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Der Anlass der Dichtung. 


Dass die sogenannten Römeroden einen einheitlichen Zyklus bilden, ist 
keineswegs allgemein zugestanden, namentlich in der wissenschaftlichen Diskussion 
wird die strenge Einheitlichkeit der Komposition angesichts der offenkundigen 
Schwierigkeiten meist eher verneint als bejaht; bei der schulmässigen Behandlung 
dagegen werden diese Oden wohl überall als eine einheitliche Reihe von Liedern 
behandelt. Der Eindruck der Zusammengehörigkeit ist so stark, dass er die ent- 
eegenstehenden Bedenken zurückdrängt. Es dürfte sich lohnen, die Frage aufzu- 
werfen, ob dieser einheitliche Eindruck zu Recht besteht. 

Im Begriffe eines Liederzyklus liegt es, dass seine einzelnen Lieder nicht 
nur mehr oder weniger inhaltliche Verwandtschaft haben, sondern sich zu einer 
wirklichen Einheit zusammenschliessen, sei es dass eine begriffliche Totalidee die 
Partialideen der einzelnen Gedichte umspannt, sei es dass die einzelnen Gedichte 
die einzelnen Akte eines historischen Vorgangs zum Gegenstande haben, so dass der 
ganze Zyklus die Geschichte eines Lebens, einer Liebe u. s. w. zur Darstellung bringt. 

Von einem einzelnen Gedichte andrerseits unterscheidet sich der Zyklus 
dadurch, dass jeder Bestandteil eine Sonderidee hat, die ihn innerhalb des Ganzen 
zu einer geschlossenen, abgesonderten Einheit macht. Bei dem modernen Gebrauch, 
den wesentlichen Inhalt eines Liedes durch Überschriften anzugeben, würden die 
Partialideen in den Titeln der einzelnen Lieder, die Totalidee in der Überschrift 
des Ganzen ihren Ausdruck finden. 

Auch bei Horaz hat ein begreifliches Bedürfnis die Erklärer gedrängt, über 
die einzelnen Lieder einen Titel zu setzen. Wenn also Totalidee und Partialideen 
bestimmt vorliegen, so müssten die von den modernen Übersetzern und Erklärern 
gewählten Titel im wesentlichen übereinstimmen. Macht man sich nun die Mühe 
moderne Titel der sogenannten Römeroden zusammenzustellen, so ergibt sich keines- 
wegs die erwartete Harmonie. Freilich treffen die Vorschläge in diesem und in 
jenem Punkte zusammen und zeigen damit, dass es in der Tat gewisse Richtlinien 
gibt, die sich jedem unbefangenen Beobachter aufdrängen. Aber im ganzen herrscht 
Sich Mannigfaltigkeit, dass das Resultat sich für die Annahme einer Einheitlich- 
keit des ganzen Zyklus kaum ;verwerten lässt. 

Die Tabelle auf Seite 2 gibt eine Übersicht über eine Reihe von Versuchen 
zur Benennung der Oden. Vollständigkeit ist dabei nicht angestrebt. Was irgend 
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Theodor ‚Kayser, 
Übersetzung, 
Tüb. Franz Fues 1877 


Der wahre Mensch.| Der echte Bürger. 


Emil Rosenberg, ') 
Komm, Ausgabe®, 
Gotha. Perthes 1398. 


Genügsamkeit, Bürgersinn. 


Mannestugend 


Sittl. Heldentum. 


Dr. A. Chambalıu, 


Schülerpräparation. Genüssamkei re Unentwegter 
enügsamkeit. | Tapfer und Treu. h 
Hannover, Goedel er p Rechtssinn. 
1902. 
Gottlieb Leuchten- 
rar ee & Br: IWeRL. 
‚berger. ) Zufriedenheit. |Mannestüchtigkeit.| Gerechtigkeit. 
Sure o > 
Dispositionen?, 
Berlin. Gärtner 1898. 
Walther Gebharli, 
Asthet. Kommentar? | Genügsamkeit. Mannhattigkeit. Gerechtigkeit, 
Paderl orn. Schöninglı | 
1902. | 
Hermann Menge | Genü samkeit 
Übersetzg, u. nee ee x Wahre Mannes- Gerechtigkeit 
Berlin. Langenscheidt 3 tugend. und Beharrlichkeit 
8 | Seelenfricden, 
10999. Er ee 
Nauck-Weissenfels, M 
3 N BR: Mannestugend und 
Komm. Ausg. '* Genügsamkeit, a 


Leipzig. Teubner 1894. 


Kiessling-Heinze, °) Friedlosigkeit des 
Komm. Ausg.', Reichtums (228) 
Berlin. Weidmann i : 
1901 continentia (233). 


virtus et fides 
Romana (233). 


Unerschütterliche 
Gerechtigkeit. 
Votum Junos. (237) 


II, 4. II, 5. II, 6. 
Weisheit. Tapferkeit. Frömmigkeit. 
Segen der Bildung. 
Apollo auf Erden, Mannesehre. Religion. 
Im Banne d. Musen. 
Geistes- und ee en Gottesfurcht. 

; Dienste des Vater- } : 
Herzensbildung, Sitteneinfalt, 
landes. 

Segen höherer | Des Vaterlandes 3 et: 
Geistesbildung. |Ehre und Grösse, oe Ben 
| Besonnenheit. \Selbstverleugnung. Gottesfurcht, 
Der Musen Macht. Regulus. Gottesfurcht. 
Milde Weisheit. Regulus. Gotteriureht, 
Sittenstrenge. 
Poesie u.besonnene Heldentod. ost lun und 


Kraft. (246). 


1) Die Titel sind der Aufzählung im Kommentar S. 14 entnommen. 
®) Den Überschriften sind nur die Stichworte entnommen. 
3) Die in Klammer beigefügten Zahlen geben die Seiten an, wo sich die betreffenden Worte finden. 


Partherkrieg. (255). 


Hebung der Sitt- 
lichkeit, (260), 


Ps 3 Be 
zur Erklärung der Oden beigebracht worden ist, haben ja die Verfasser dieser 
Bücher für ihre Zwecke verwendet, so dass kaum ein annehmbarer Vorschlag darin 
fehlen dürfte. Übersetzungen und Kommentare für Schulzwecke nehmen in dieser 
Zusammenstellung naturgemäss die erste Stelle ein, weil hier das Bedürfnis des 
Unterrichts zu einer begrifflichen Fixierung der Idee des einzelnen Gedichtes drängt. 
Die mehr wissenschaftlichen Kommentare meiden es, eine einheitliche Idee zu 
statuieren, wo eine solche nicht vorhanden ist; doch habe ich zur Vergleichung 
aus den Anmerkungen von Nauck-Weissenfels und Kiessling-Heinze diejenigen 
Schlagworte zusammengestellt, welche die betreffenden Autoren voraussichtlich 
wählen würden, wenn sie genötigt wären, jede Ode mit einer Überschrift zu versehen. 

Ganz überwiegend macht sich das Bestreben geltend, als Idee des einzelnen 
Gedichtes je eine sittliche Eigenschaft aufzustellen. Nur fehlt es leider an der 
geforderten gegenseitigen Ausschliessung der Partialideen. So erscheint »Mannes- 
sinn« als Thema der zweiten und dritten Ode, »Tapferkeit« als das der zweiten 
und fünften Ode. Andrerseits fehlt es an der Einheitlichkeit der Idee in den Einzel- 
liedern, was dadurch zum Ausdruck kommt, dass die gewählten Titel sich in zwei 
oder mehrere Gruppen sondern oder dass gewissenhafte Autoren zu Doppeltiteln 
greifen. Bei der zweiten Ode: »Tapferkeit und Treue«, bei der dritten: »Gerechtig- 
keite, »Mannestugend«, »Beharrlichkeit«, bei der vierten: »Weisheit«, »Besonnenheit«, 
»besonnene Kraft«, bei der fünften Ode ist über die Einheit der Idee kein Streit, 
aber als Idee erscheinen: »Tapferkeit«, »Mannesehre«, »Vaterlandsliebe«, »Selbst- 
verleugnung«, »Heldentod«, bei der letzten endlich liegt die Abweichung nur in 
den Worten und alle Stimmen vereinigen sich hier auf das Doppelthema: »Frömmig- 
keit« und »Sittenreinheit.« 

Eine zweite Tendenz ist, die Oden nach den darin auftretenden Personen 
zu benennen. So heisst die dritte Ode: »Das Votum Junos«, »Verklärung des 
Romulus«,!) in Besprechungen oft kurzweg »Romulusode«, die fünfte »Regulusode«, 
bei der sechsten hat nur der Mangel an Namen eine entsprechende Bezeichnung 
verhindert. 

Ein dritter Gesichtspunkt ist die Benennung der Oden nach den geistigen 
Gütern, denen sie gewidmet sind. »Geistes- und Herzensbildung« oder auch »Poesie«< 
bei der vierten, des »Vaterlandes Ehre und Grösse« bei der fünften, »Religion« bei 
der sechsten, aus andern Kommentaren kann man noch die »Grösse Roms« als 
Thema der dritten Ode beifügen. 

Eine vierte Gattung von Titeln hebt die paränetische Bedeutung der Oden 
hervor: »Der wahre Mensch«, »Der wahre Bürger«, »Römerzucht«, »An die Römer« 
(Ernst Günther). 

Die Bezeichnung »Partherkrieg« führt uns auf eine fünfte Gruppierung 
nach der praktischen Tendenz. Sie ist allerdings in der Sammlung nur wenig 
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vertreten. Nach diesem Gesichtspunkt wäre im Anschluss an Mommsen für die 
zweite Ode: »Offiziers- und Beamtentume, für die. dritte: »Residenzverlegunge, für 
die fünfte: »Partherkrieg« oder »Gefangenenauslösung« zu wählen. 

Nach den persönlichen Beziehungen der einzelnen Gedichte könnte man 
die beiden ersten Oden »Römerjugend«, die dritte »Augustus«, die vierte »Herr- 
schaft des Augustus« oder »Horatius« überschreiben. 


Statt einer einzigen die Gruppierung beherrschenden Totalidee liegen also 
nicht weniger als sechs vor, die sich zur Auswahl anbieten. Das ist eine schlimme 
Sachlage für die Einheitstheorie, zumal man zugestehen muss, dass jeder dieser 
Gesichtspunkte sich bei einem Teil der Gedichte als durchaus zutreffend erweist, 
andrerseits aber kein einziger sich für die ganze Reihe anstandslos durchführen lässt. 

Das Ergebnis dieser Prüfung von Soll und Haben kann nur lauten, dass 
die Einheit, die das Ganze umspannt, nicht eine begriffliche ist. Wenn also eine 
Einheit vorliegt, so muss sie äusserlicher Art sein. Der Anlass, der diese Reihe 
von Gedichten hervorrief, muss die Behandlung einzelner Tugenden in erster Linie 
gefordert, muss aber auch die andern Gesichtspunkte nahegelegt haben, die eben 
nicht als Totalideen aufzufassen sind, sondern sich diesem hypothetischen Zwecke 
unterordnen. 

Glücklicherweise lässt sich die Gelegenheit, die diese Aufgabe stellte, nicht 
nur ganz genau angeben, sondern man kann auch aufs bestimmteste nachweisen, 
dass die Römeroden eben diesen konkreten Zweck erfüllten. 

Welchen Zeitraum wir ins Auge zu fassen haben, um diesen konkreten 
Anlass zu finden, darüber kann kaum ein Zweifel sein. Über die Chronologie der 
Römeroden herrscht zwar keine volle Einigkeit (Plüss!), aber man wird die bei 
Kiessling-Heinze, 4. Auflage 1901, ausgesprochenen Anschauungen als dieherrschenden 
ansehen können. 

Natürlich, heisst es dort, hat Horaz diesen Odenkranz nicht in einem Zuge 
und genau in der Abfolge gedichtet, in der er uns jetzt entgegentritt. Im ganzen 
und grossen werden aber diese Gedichte einer Zeit angehören, den Jahren 726—728/ 


28—26.!) — Die Abfassungszeit (der dritten Ode) ergibt sich aus v. ıı als bald 
nach der Erhöhung Oktavians zum Augustus fallend, Frühjahr 727/27.”) — Die 
Abfassung der vierten Ode ist wohl in das Jahr 728/26 zu setzen.’) — Die Ab- 


fassungzeit der fünften Ode ergibt sich aus v. 3: Horaz glaubt noch an das Unter- 
nehmen der britannischen Heerfahrt, also 727/28.*%) — Auf 726/28 als Abfassungs- 
zeit weist die Eingangsstrophe hin: schwerlich konnte Horaz nach der von Augustus 
im grössten Massstab vollzogenen Tempelerneuerung eben diese fordern, vielmehr 
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sieht er in dem darauf zielenden Senatsbeschluss den ersten Vorboten der Rettung. ') 

Diese Ansetzungen sind durchaus berechtigt. Nur müssen wir, wenn wir 
‚einen bestimmten Anlass finden wollen, die sämtlichen Oden einem Zeitpunkte 
innerhalb der genannten Jahre zuweisen. Der Gebrauch der Bezeichnung Augustus 
verbietet über den Januar 727127 zurückzugehen, andrerseits gestatten die zahlreichen 
Beziehungen auf das Jahr 726/28 eine viel spätere Ansetzung nicht. Der Zeitpunkt 
der Abfassung des Odenkranzes ist also der, den Kiessling-Heinze für die dritte 
“Ode annimmt, die ersten Monate des Jahres 727127. 


Damals weihte der Senat dem neuen Augustus zum Danke ver die Rücköabe 
seiner ausserordentlichen Vollmachten in die Hände des Senates einen goldenen 
Ehrenschild in der kürzlich vollendeten curia Julia mit der Aufschrift, dass Roms 
Senat und Volk dem Augustus diesen Schild geweiht hätten wegen seiner Tugend 
und Milde, seiner Gerechtigkeit und Frömmigkeit. Augustus selbst erwähnt diese 
Ehrung im monumentum Ancyranum 34 mit den Worten: Orr|4]ov TE yovooov Er u 
‚BolvlAevrng ol arares|: jr UNO TE TnS ovyaAnrov zul TOD Öntov rov Polualior die Tig enm- 
yoapis aosırv zul Errelzeiev (sie) za|l Hızamoovnv zai elosPsıav Euol uagrvgei. asıolue]rı 
zuirrwv dunveyze, &Sovolag dE 0VÖEr ru schelov 20409 Tov Gvvagäarıwv wol. 

Der lateinische Text der Stelle lautet: In consulatu sexto et septimo, bjella 
ubi civilila exstinxeram, per consensum universorum [potitus rerum omnjlium, rem 
publicam ex mea potestate in senat[us populique Romani ajrbitrium transtuli. Quo 
pro merito meo senatu[ls consulto Aug. appej]llatus sum et laureis postes aedium 
mearum v/estiti publice coronaqjlue civica super januam meam fixa est [clupeusque 
aureu]s in [cJuria Julia positus, quem mihi senatum [populumque Romanujm dare 
-virtutis clem[entiale iustitiafe pietatis causa testatum] est pe[r e]ius clupei [inscription]em. 
Post id tem[pus praestiti omnibus dignitate, potestJatis auftem nJihilo ampliu[s habui 
.guam qui fuerunt mjihi quoque in maflgisjtra[tJu conlegae. 

Auch eine Inschrift gibt den lateinischen Wortlaut wieder:’) S. P. O. R. 
Augusto dedit clupeum virtutis [c]le[fmelntiae [iusft[itiae] / / // I III. Trotzdem leider 
in beiden lateinischen Texten das letzte Wort fehlt, kann man als gesichert be- 
trachten, dass den griechischen Worten: doerr, Emueizeia, dızaıoovvn, zboeßeıe, in der 
Aufschrift des Schildes die Worte: virtus, clementia, iustitia, pietas entsprachen. 

Bei der feierlichen Anbringung dieses Schildes in der curia Julia wurden 
.die Römeroden zum erstenmal gesungen. Der Beweis liegt darin, dass die Worte: 
-virtus, clementia, iustitia, pietas genau in dieser Reihenfolge die von der modernen 
Erklärung vergebens gesuchten Titel der dritten, vierten, fünften und sechsten 
Römerode sind. 

Dass dies nicht längst erkannt ist, rührt daher, dass wir mit den deutschen 
Wörtern, mit denen wir diese vier lateinischen Ausdrücke übersetzen, zum Teil 
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vanz andere Begriffe verbinden, als diejenigen waren, die der augusteischen Zeit 
hei diesen Bezeichnungen vorschwebten. Wie einschneidend diese Differenz des 
Sprachgebrauchs ist, zeigt am schlagendsten die Tatsache, dass ein so hervor- 
racender Kenner wie R. Heinze, obwohl er in der vierten Auflage des Kiessling’schen 
Kommentars den Hinweis auf diesen Schild aufgenommen hat und gleichzeitig auf 
lie lateinische Auffassung des Wortes justus hinweist, !) sich doch durch eben 
dieses iustus verführen lässt, die iustitia der dritten statt der fünften Ode zuzuweisen. 

Unsere erste Aufgabe ist demnach der Nachweis, dass im Sinne des Dichters 
die virtus, clementia, iustitia, pietas in dieser Reihenfolge das Thema bezw. den 
Angelpunkt der vier letzten Römeroden bilden. 

Sehr einfach liegt die Sache bei der vierten und sechsten Ode. Die vierte 
eehört zu denen, in welchen die sittliche Eigenschaft, der sie gewidmet ist, dem 
Raume nach nur eine geringe Rolle spielt, aber die betreffenden Stellen haben einen 
so lebhaften Accent, dass sie von jeher als für das Thema dieses Gedichtes wesent- 
lich aufeefasst worden sind. Diese Stellen (vos lene consilium et datis et dato gaudeltis 
almae — vis eonsili expers mole ruit sua: vim temperatam di quoque provehunt in majus} 
hat schon Kiessling unter Erinnerung an C. S. 51 (bellante prior iacentem lemis 
in hostem) auf die von Augustus bewiesene Milde bezogen. Heinze fügt den 
Hinweis auf unsern Schild hinzu und macht die feine Bemerkung,?) dass die Vor- 
stellung der Milde sich zur allgemeinen der Mässigung und Selbstbeherrschung- 
vertieft. Die Ursache dieser Erweiterung soll später erörtert werden, hier genügt die 
Feststellung, dass derjenige Teil der Ode, der einer sittlichen Eigenschaft gewidmet 
ist, die en zum Thema hat. 

Auch bei der sechsten Ode hebt sich die Schwierigkeit des Doppelthemas. 
leicht, wenn man bedenkt, dass das Bild der Zügellosigkeit, das uns in der modernen 
Dame vorgeführt wird, keineswegs die Sittenlosigkeit an sich verkörpert. Kiessling 
hebt richtig hervor,°’) dass nicht die Entartung der weiblichen Jugend überhaupt, 
sondern die Entsittlichung der Ehe das Grundthema der Schilderung ist. Das 
Gegenbild der Mutter der Vorzeit, die in herber Strenge ein Geschlecht von hart 
arbeitenden Bauern und Kriegern heranzieht, zeigt, dass die Meinung vielmehr ist, 
jener in zügellosem Sinnenleben verlotterten Frau von heute gehen die sittlichen 
Qualitäten ab, um den Keim des Guten in die Herzen ihrer Kinder zu legen. Für 
die Bande, welche die Eltern mit dem Kind, das Kind mit den Eltern, alle Glieder 
der Familie miteinander verbinden, gebraucht der Lateiner das Wort pietas, das 
wir in dieser Bedeutung mit Familiensinn verdeutschen können. Beide Teile des 
Gedichtes haben also, nur in verschiedenem Sinne, die pietas zum Gegenstande- 

Schwieriger liegt die Sache bei der fünften Ode. Bei dem Überwiegen der 
Rezulusepisode in derselben ist .es klar, dass die gesuchte Tugend in dem Verhalten 
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des Regulus sich verkörpern muss. Das Verdienst seines Handelns. liegt darin, 
dass er in vollem Bewusstsein des schrecklichen Loses, dem er entgegengeht, 
Wort hält und in die karthagische Gefangenschaft zurückkehrt und dass er gegen 
sein persönliches Interesse den Frieden und die Auswechslung der Gefangenen 
widerrät. jenes wird ein unbefangener Beurteiler Treue, dieses Vaterlandsliebe, 
'Gemeinsinn, Selbstlosigkeit, Hochherzigkeit nennen. Dass uns eine einheitliche, 
allgemein übliche Bezeichnung für seine Handlungsweise fehlt, zeigt das Schwanken der 
Benennungen in unserer Tabelle, das bei der Regulusode den höchsten Grad erreicht. 

Diese einheitliche Bezeichnung ist iustitia, das man mit »selbstloser Gemein- 
sinne, wenn auch ungenügend, verdeutschen mag. Auf den ersten Anblick hat es 
freilich für das moderne Bewusstsein etwas ausserordentlich Befremdendes, den 
Begriff Gerechtigkeit durch eine Handlung selbstloser Vaterlandsliebe und gewissen- 
hafter Treue verkörpert zu sehen. Nach antikem Empfinden muss das anders 
gewesen sein. 

Auch Cicero!) schliesst in die Behandlung der Gerechtigkeit die Treue ein 
und, indem er den Regulus als klassisches Beispiel der Treue sogar dem Feinde 
gegenüber anführt, hebt er scharf unterscheidend dieselben Handlungen des Regulus 
hervor, wie unsere Ode, die er demnach beide als Ausfluss der Gerechtigkeit betrachtet. 

Über den Umfang des Begriffes der Gerechtigkeit im antiken Sinne belehrt 
uns am anschaulichsten die dürre Definitionssammlung, die unter dem Titel Tlevi 
agerwv zul zarıov in der Sammlung der Schriften des Aristoteles aufbewahrt ist, 
Der Verfasser?) zählt unter den Aufgaben der Gerechtigkeit neben der distri- 
butiven Gerechtigkeit auf: Treue Befolgung des heimischen Brauches und der Sitte 
des Vaterlandes, Befolgung der geschriebenen Gesetze, Wahrhaftigkeit in erheb- 
lichen Aussagen, Vertragstreue. Die Gerechtigkeit umfasst nach ihm die Erfüllung 
der Pflichten gegen die Götter und Dämonen, gegen Vaterland und Eltern, und 
gegen die Toten. Dementsprechend fallen also Frömmigkeit, Pietät, Patriotismus, 
Treue, Wahrheitsliebe unter den Begriff der Gerechtigkeit. 

Freilich lässt sich das Alter dieses wahrscheinlich aus der peripatetischen 
Schule hervorgegangenen Libells nicht bestimmt angeben, aber ein Vergleich mit 
einer ähnlichen dürren Definition bei Cicero (or. part. 22, 78) zeigt, dass man diese 
Anschauung auch im ersten Jahrhundert vor Chr. voraussetzen darf. Dort heisst 
es: In communione autem quae posita pars est, iustitia dicitur eaque erga deos 
religio, erga parentes pietas, creditis in rebus fides, in moderatione animadvertendi 
lenitas, amicitia in benevolentia nominatur. Man bezeichnete also als Gerechtigkeit 
die gewissenhafte Erfüllung sowohl der Pflichten, die dem Menschen aus seinen 


‘') De off. ı, 13, 39 ut primo Punico bello Regulus captus a Poenis cum de captivis com- 
mutandis Romam missus esset iurassetque se rediturum, primum, ut venit, captivos reddendos in 
senatu non censuit, deinde, cum retineretur a propinquis et ab aniicis, ad supplicium redire maluit 
.quam fidem hosti datam fallere. 
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dauernden Beziehungen erwachsen, nämlich gegen die Götter, das Vaterland, die 
lebenden und verstorbenen Angehörigen, als auch die Erfüllung der von ihm selbst 
eingegangenen Verbindlichkeiten.') 

Dieser weitere Begriff der Gerechtigkeit, ein altes Erbstück, hat zuerst bei 
Aristoteles?) eine präcise Darstellung gefunden an der Stelle, wo er den engeren 
Begriff der Gerechtigkeit aufstellt und ihn gegen den weitern abgrenzt. Auf Grund 
der Tatsache, dass die Gesetzgebung eine Quelle des Rechtes ist, glaubt er aus dem» 
Inhalt der Gesetze das Wesen der Gerechtigkeit erschliessen zu können. Da nun 
die Gesetze, folgert er weiter, wenn sie gut sind, Handlungen der Tapferkeit, 
Selbstbeherrschung, Gelassenheit und überhaupt jeglicher Tugend vorschreiben, so: 
ergibt sich daraus, dass die Gerechtigkeit im weiteren Sinne mit der aoern identisch °) 
ist, nur dass diese die sittliche Vollkommenheit an und für sich bezeichnet, jene 
soweit sie sich in den praktischen Beziehungen zu andern Menschen offenbart.‘ 

Die weitere Bearbeitung des Begriffes erfolgte bekanntlich durch die stoische 
Schule. Man verfuhr dabei in der Weise, dass man die von Plato aufgestellte 
Unterscheidung der vier Kardinaltugenden als Schema benützte, in das man die 
durch Aristoteles empirisch aufgefundenen Tugenden einreihte. Dabei konnten die 
oben bei Pseudo-Aristoteles und Cicero aufgezählten Tugenden nur der Gerechtig- 
keit zugeteilt werden, die also naturgemäss im umfassendsten Sinne genommen 
werden musste. Wenn Stobaeus 106, der als Unterabteilungen der Gerechtigkeit 
zböLßeLe, ZOMOTOTTS, EdxoWwwovnol« und edovvallasie angibt, damit die übliche stoische 
Einteilung gibt, so hätte diese einen weniger konkreten Charakter gehabt als die 
Aufzählungen, von denen wir ausgingen. Ob sich vielleicht die Ausbildung im 
Sinne grösserer Bestimmtheit einzelnen Personen oder Schulen zuschreiben lässt, 
mag dahingestellt bleiben. Für uns genügt es, dass diese Weiterbildung jedenfalls 
Cicero bereits geläufig war. 

Die Feststellung, dass die von Cicero und Horaz übereinstimmend an Regulus 
hervorgehobenen Handlungen unter den schulmässigen Begriff der iustitia fallen, 
würde für unsern Zweck völlig genügen, da Horaz auch sonst nicht eine erschöpfende 
Behandlung des Stichwortes jeder Ode erstrebte, sondern aus den Unterarten der 
betreffenden Tugend eine beliebige für seine Zwecke passende herausgriff. Indes 
scheint doch gerade der selbstlose Gemeinsinn, wie er das Verhalten des Regulus 
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kennzeichnet, auch sonst als eine der wichtigsten Unterarten der Gerechtigkeit 
betrachtet worden zu sein. 


Aristoteles begnügt sich nicht mit der Gleichsetzung von Gerechtigkeit und 
Tugend. Indem er der Frage nachgeht, welche Absichten den Gesetzgeber bei der 
Festsetzung des Rechtes normaler Weise leiten, kommt er zu dem Ergebnis, dass 
ihn die Rücksicht auf das allgemeine Wohl bestimmt.!) Auf diese Weise kommt 
er zu dem Ergebnis, dass in diesem weitern Sinne gerecht ist, was. das Gemein- 
wohl eines politischen (und sozialen?) Organismus zu fördern oder zu schützen 
geeignet ist.) Daraus folgt, dass in subjektivem Sinne gerecht ist, wer die Inte- 
ressen der politischen und sozialen Gemeinschaften fördert, denen er angehört. 

Da nach der stoischen Anschauung das Handeln des Menschen von Natur 
auf die menschliche Gemeinschaft geht, so musste notwendigerweise der Gemein- 
sinn auch bei dieser Schule als eine Hauptpflicht der Gerechtigkeit erscheinen; 
ihn als Gerechtigkeit zu bezeichnen lag um so näher, als nach stoischer Anschauung 
alle Menschen unter einem Gesetze stehen und auch zwischen Göttern und Menschen 
eine Rechtsgemeinschaft besteht. °) 


Besonders Cicero hebt die Pflicht, sich den Interessen der Allgemeinheit 
zu widmen, stets als eine wesentliche Unterart der Gerechtigkeit neben der distribu- 
tiven Gerechtigkeit und der Treue hervor. Überall erscheint bei ihm neben jenen 
beiden als ebenso wichtiger Bestandteil der iustitia die Förderung und Bewahrung 
der menschlichen Gemeinschaft. So sieht er die Aufgabe der Gerechtigkeit (de 
off.. I, 5, 15) in hominum societate tuenda tribuendoque suum cuique et rerum 
contractarum fide. Nach $ 17 ist der Zweck der Gerechtigkeit, ut societas hominum 
coniunctioque servetur. Bei der näheren Erläuterung der iustitia wird (de off. I, 7, 22) 
gefordert, dass wir in der gegenseitigen Förderung dem Winke der Natur folgen 
(naturam debemus ducem sequi, communes utilitates in medium afferre mutatione 
officiorum, dando accipiendo tum artibus tum opera tum facultatibusdevincire hominum 
inter homines societatem). Namentlich aber de fin. 5, 23, 65 schliesst er die 
Schilderung, wie sich der Gemeinsinn nicht auf Grund der Selbstsucht, sondern 
infolge eines natürlichen Gemeinschaftstriebes allmählich entwickelt mit den Worten: 
quae animi affectio suum cuique tribuens atque hanc quam dico, societatem 
coniunctionis humanae munifice et aeque tuens iustitia dicitur, cui sunt adiunctae 
pietas, bonitas, liberalitas, benignitas, comitas quaeque sunt generis eiusdem. 
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Bere 


Wenn bei den Stoikern und im Anschluss an sie bei Cicero der Gemein- 
sinn eine kosmopolitische Färbung trägt, so ist es ja beinahe selbstverständlich, 
dass auf römischem Boden an die Stelle des blassen Begriffes der Menschheit der 
bestimmtere des Vaterlandes tritt. Sobald Cicero ein Beispiel für die allgemeinen 
stoischen Sätze anführt, so ist es der vaterländischen Geschichte entnommen. Als 
die wichtigste sittliche Gemeinschaft erscheint ihm die mit dem Vaterland und den 
Eltern (de off. I 17, 58 principes sint patria et parentes). Die Teilnahme am po- 
litischen Leben erscheint ihm als eine unerlässliche Vorbedingung für die Zuer- 
kennung des Prädikates gerecht (de off. 1.59; 28,29) 

Bedeutet nun aber iustitia auch die Unterordnung der persönlichen Interessen 
unter die Zwecke und Bedürfnisse der Gesamtheit, so leuchtet ein, dass die Vater- 
landsliebe, der Gemeinsinn, die Hingebung und Selbstlosiskeit des Regulus, 
das denkbar beste Vorbild dieser Tugend abgaben. Die gleiche Tugend aber 
verkörpert sich in seinem unverbrüchlichen Festhalten an dem gegebenen Worte.') 

Nun zur dritten Ode. Wir werden uns jetzt durch das Wort iustum nicht 
mehr blenden lassen, sondern daneben das tenacem propositi ins Auge fassen, das 
nach dem ganzen Zusammenhange die Charakterfestigkeit (constantia) bezeichnet, 
beide Tugenden vereinigen sich und das kann nur in dem übergeordneten Begriffe 
virtus geschehen. Virum ist also prägnant aufzufassen und bedeutet den Mann, 
wie er sein soll. Hac arte weist auf dieses betonte virum zurück und steht synonym 
mit virtute. Wenn man die Aufmerksamkeit auf die dritte Ode beschränkt, so 
tritt diese Beziehung nicht ganz deutlich hervor. Aber in der zweiten Ode ist der 
Zusammenhang zwischen virtus und Unsterblichkeit so nachdrücklich betont, dass 
im Hinblick darauf jeder Zweifel ausgeschlossen ist. 


Die Aufgabe des Dichters. 


Um die Eigentümlichkeit der Aufgabe zu begreifen, welche der Auftrag, 
einen Kranz von Liedern für diese Festlichkeit zu schaffen, mit sich brachte, ist es 
notwendig, die politische Situation dieses Zeitpunktes sich kurz zu vergegenwärtigen. 

Nach dem Siege über Antonius besass Oktavianus nicht bloss tatsächlich 
die unbeschränkte Gewalt über das römische Reich, sondern auch rechtlich ging 
die Ausnahmestellung, die den Triumvirn eingeräumt war, auf ihn über. Vor dem 
Kriege hatte er jedoch die Wiederherstellung der Verfassung proklamiert und so 
sah er sich jetzt vor die Entscheidung gestellt, entweder dieses Versprechen zu 
erfüllen oder seiner Herrschaft den Charakter einer unverhüllten Usurpation zu 
geben. Mit der Ausführung seines Versprechens Ernst zu machen, seine Legionen 
zu entlassen und ins Privatleben zurückzutreten, war ein Gedanke, der ihm ebenso 
fern lag wie eine Tyrannis ohne verfassungsmässige Grundlage. Er wählte also 


1) Cic. de off. I, 7, 23 fundamentum autem est iustitiae fides. 


- 


den Mittelweg, den grössten Teil seiner Macht zu behäupten, den Rest aber teilweise, 
wirklich teilweise scheinbar den verfassungsmässigen Vertretern zurückzugeben, 
um dafür seine eigene Stellung zu einer verfassungsmässigen gemacht zu sehen.‘) 
Die Lösung hat er aber nicht mit einem einzigen Akte rasch durchgeführt, 
sondern in langsamem und vorsichtigem Experimentieren hat er ganz allmählig die 
Linie gefunden, auf der sich dieser Ausgleich vollziehen konnte. Nach der Eroberung 
Ägyptens war er ein ganzes Jahr lang der Heimat ferngeblieben, um dieser Ent- 
scheidung DIRASBOLTIENN und auch nach der Rückkehr zögerte er die Regelung 
noch einmal 1'/s Jahre hinaus. Endlich mit Ablauf des Jahres 726/28 glaubte er 
den Augenblick gekommen, um die Rückkehr zu verfassungsmässigen Zuständen 
zu vollziehen. Nachdem er in diesem Jahr die Ausnahmegesetze der Triumviralzeit 
aufgehoben hatte, legte er am 13. Jan. 727/27 seine ausserordentliche Gewalt im 
Senat feierlich nieder und erklärte die Verfassung für wiederhergestellt. An dieser 
Fiktion hat er bis an sein Ende festgehalten und noch in seinem politischen Testa- 
mente betont er: rem publicam ex mea potestate in senatus populique Romani 
arbitrium transtuli. Rechtlich trat also die alte republikanische Verfassung wieder 
ins Leben, die nur dadurch praktisch modifiziert wurde, dass der Senat dem Retter 
des Staates eine Reihe von Ämtern und Rechten auf bestimmte Zeiträume oder 
auf Lebenszeit übertrug. So die offiziöse Lesung. In Wirklichkeit hatte Oktavianus 
freilich Sorge getragen, dass seine Macht stark genug war, um jede Massregel, die 
er für notwendig hielt, durchsetzen zu können. Während also rechtlich der Kaiser 
nur der Bevollmächtigte des Senates war, beruhte faktisch der Anteil dieser Ver- 
sammlung an der Herrschaft ganz auf dem persönlichen Takte des Herrschers. 
Der Senat hatte genau soweit ech als es dem Herrscher gut dünkte; 
persönlich hat dann Augustus dem Senat sehr grossen Einfluss eingeräumt. 


Diese überwiegende Machtstellung des Herrschers beruht auf folgenden 
Momenten. Oktavianus war nach dem Tode der Kleopatra König von Ägypten 
oeworden mit der unumschränkten Machtvollkommenheit, wie sie die Diadochen- 
fürsten und vor ihnen Alexander der Grosse ausgeübt hatten.”) Er liess dieses 
reiche Land durch einen Vizekönig regieren und hielt den Senat davon gänzlich 
fern.°) — Er hat sich sodann das Recht gesichert, auch in Zukunft und zwar alleın 
über das Heer zu verfügen. — Für den unterhält seines Heeres musste ihm ferner 
die Verwaltung der wichtigen Grenzprovinzen mit den Standquartieren der Legionen 
dauernd überwiesen werden,‘) nebst einem Öberaufsichtsrecht über die andern 
Provinzen, die für den Unterhalt des Reichsheeres natürlich mitherangezogen wurden. 
Fasst man diese Machtstellung und die Fundamente, auf denen sie beruhte, ins 
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Auge, ohne sich um die rechtlichen Fiktionen zu kümmern, unter deren sie klug 
verborgen wurde, so liegt vor Augen, dass der unumschränkte Gebieter der römi- 
schen eanenländen nicht formell, aber tatsächlich, die Herrschaft in Rom 
ausübte. In der Hauptstadt war Augustus ein einfacher Bürger mit einer Anzahl von 
Ämtern und Rechten, die man ihm jeden Tag wieder abnehmen konnte, seine 
wirkliche Macht beruhte auf seiner Stellung ausserhalb Roms. 

Für eine so ausserordentliche politische Machtstellung war eine klare und 
deutliche ° Bezeichnung des Herrschers als solchen ein unentbehrliches Bedürfnis. 
Indes gab es kaum eine heiklere Aufgabe als die, für den Herrscher einen ge- 
eigneten Namen zu finden. 

Tatsächlich war ja der Vorgang das Gegenstück zur Vertreibung der Könige. 
Wie damals die lebenslängliche Macht des Königs auf eine Mehrzahl von kollegialen 
jährlichen Magistraten verteilt worden war, so wurden jetzt die Befugnisse der 
republikanischen Magistrate in einer Hand lebenslänglich zusammengefasst. Das 
natürlich gegebene wäre also gewesen mit der Erneuerung des Königtums auch 
den Namen des Königs wiederaufzunehmen. Doch der Titel König von Rom war 
in Rom nun eben einmal eine Unmöglichkeit. 


Da nun aber eine andere Bezeichnung als rex für den legitimen Monarchen 
nicht existierte, so musste man fast notgedrungen auf den Gedanken kommen, die 
obenerwähnte Machtverteilung auch im Titel zum Ausdruck zu bringen. Es hätte 
seine grossen Vorzüge gehabt, wenn der Monarch in Rom zwar Privatmann, zugleich 
aber König von Ägypten gewesen wäre. Die Monarchie hätte sich dann förmlich 
organisieren können: der Gegensatz zwischen der oftiziösen Auffassung und der 
tatsächlichen Machtverteilung, der später alles vergiftete, wäre weggefallen: die 
Erblichkeit der Monarchie wäre damit selbstverständlich gewesen. Es ist fast un- 
denkbar, dass diese Möglichkeit nicht die Öffentlichkeit beschäftigt hätte und auch 
in den massgebenden Kreisen diskutiert worden wäre. Die Idee fand aber den 
Beifall Oktavians nicht, der mit derselben Klarheit, mit der er sich das Fundament 
seiner Machtstellung in Ägypten und den Provinzen geschaffen, auch die Not- 
wendigkeit begriff, diese Machtstellung äusserlich nicht hervortreten zu lassen. 
Ausserdem mochte auch die sakrale Verwünschung mitwirken, die an dem Titel 
 rex haftete. App. praef. 6. 

Musste Oktavianus auf den Königstitel innerhalb und ausserhalb Roms 
verzichten, so lag nahe, eines der republikanischen Ämter zur Bezeichnung seiner 
Stellung zu gebrauchen. Aber dieser Ausweg hatte den Nachteil, dass er durch den 
Abstand zwischen der verfassungsmässigen und der tatsächlichen Bedeutung des 


Amtes den Vergleich zwischen einst und jetzt entschieden herausforderte. Aus: 


diesem Grund wies Oktavian die Bezeichnung Diktator von vorneherein zurück. 
Zuerst entschied er sich offenbar für eine ständige Bekleidung des Konsulates. 
Aber gerade die dauernde Verwaltung dieses magistratus annuus brachte die 
Änderung der Verhältnisse mit unerwünschter Deutlichkeit zum Ausdruck. Darum 
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bediente sich Oktavianus dieses Ausweges nur solange, bis ein geeigneter Ersatz 
‚geschaffen war und sich genügend eingelebt hatte. (31—23). 

So suchte man denn nach einem Titel, der ohne Amtstitel zu sein, die rein 
persönliche Stellung des Herrschers ausdrücken sollte und geeignet war in all- 
mähligem Übergang zur Bezeichnung dessen zu werden, was wir jetzt das römische 
Kaisertum nennen. Man traf nicht sofort das Richtige. Sogleich nach der Rückkehr 
liess sich Oktavianus vom Senate als imperator begrüssen.) Diese Angabe des 
Dio lässt sich mit der durch Inschriften und Münzen bezeugten Tatsache, dass der 
-Cäsar, das praenomen imperatoris schon seit mehreren Jahren führte, doch wohl nur 
in der Weise vereinigen, dass dieser schon vorher geführte Name damals zu einer 
Bezeichnung seiner Herrscherstellung gestempelt werden sollte. Im nächsten Jahre 
folgte dann die Annahme des Titels princeps senatus. In beiden Fällen wurde der 
beabsichtigte Zweck später tatsächlich erreicht, sofern imperator und princeps 
synonym als Bezeichnung des römischen Kaisers verwendet werden, wenn auch 
die Bezeichnung princeps niemals in den offiziellen Titel aufgenommen wurde. 
Doch haben beide Bezeichnungen sich offenbar nicht sogleich in der gewünschten 
Weise eingelebt. Sonst hätte man nicht nach neuen Bezeichnungen zu suchen 
brauchen und doch sollte offenbar gerade im Zusammenhang mit der definitiven 
Regelung der Verfassung auch die Titelfrage, wenn der Ausdruck erlaubt ist, geregelt 
werden. Man schlug nun einen dritten Weg ein, indem man den Herrscher von 
den Beherrschten durch eine besondere Gestaltung des persönlichen Namens unter- 
schied. Längst hatte der Cäsar die Namen Gaius und Julius abgelegt und dafür 
das praenomen imperatoris angenommen und Dio lässt den Maecenas den Rat er- 
teilen sich damit zu begnügen. Ob dieser Rat tatsächlich gegeben und aus welchen 
‚Gründen er nicht befolgt wurde, lässt sich aus unserer Überlieferung nicht beurteilen. 
Aber die Tatsachen zeigen, dass man bestrebt war, einen Namen zu finden, der 
‚auf dem Höhenpunkt der Laufbahn Oktavians »seine politische Mission, die Um- 
schaffung der Schöpfung des Romulus, wie in einem Schlagwort zusammenfassen«‘) 
sollte. Aus dem Berichte des Dio geht klar hervor, dass Oktavian nicht nur den 
stillen Wunsch hegte, dass man ihm den Namen Romulus verleihe, sondern dass 
er Schritte zur Verwirklichung dieses Wunsches tat und zwar unmittelbar vor der 
definitiven Regelung dieser Angelegenheit im Jan. 727/27. Denn erst die Miss- 
stimmung, die das Bekanntwerden seiner Absicht hervorrief, bestimmte ihn zum 
Verzicht auf diesen Plan. Dio 53,16 6 Keloag Enredvusı utv loyvowug Pouvkog OVvo- 
uaosHvar. aloYouevog de, Orı bnornreverer &2 rovrov rig Baoıkeiag Errudvueiv, obrEr aurod 
avresvornoato, AA Adbyovorog wg nal scaelov dı % ara üvIgWmoug wv Ererindn. avre 
Yag Ta Evriuorare al LEIWIETE aUYOVOTE TT9000/0QEVETEL. 

Warum dem Herrscher diese Bezeichnung lieb gewesen wäre, begreift man 
leicht. Mit diesem Titel hätte man die anstössige Bezeichnung rex vermieden und 
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doch die ganze Machtfülle des Königtums bezeichnet. Aber eben was dem Herrscher‘ 
den Vorschlag empfahl, weckte das populäre Vorurteil dagegen. Aus dieser Ver- 
legenheit half der glückliche Einfall des Munatius Plancus, der am 16. Jan. 727/27 
den Titel Augustus vorschlug, worauf der Herrscher auf die Bitte des Senates und 
Volkes sich diesen Namen beilegte. 

Was dieser Titel nach antiker Auffassung zu bedeuten hatte, spricht Florus 
(4, 12, 66) am deutlichsten aus: sed sanctius et reverentius visum est nomen Augusti, 
ut scilicet iam tum, dum colit terras, ipso nomine et titulo consecraretur. Wie: 
Romulus der Sohn des Mars, einst als Quirinus unter die Unsterblichen eingezogen 
war, so konnte ja niemand zweifeln, dass auch dem neuen Romulus, dem Sohn 
des divus Julius, nach seinem Tode die Aufnahme unter die römischen Staatsgötter‘ 
bevorstand. Was wunder also, wenn man ihm schon bei Lebzeiten einen Titel 
gab, der ihn als einen Vertreter der Gottheit auf Erden bezeichnete. ') 

Durch diese versteckte Parallelisierung mit dem vergötterten Romulus wurde 
der Wunsch des Herrschers nicht nur erfüllt, sondern sogar überboten. Denn er 
wurde dadurch nicht nur gewöhnlichen Königen gleichgestelit, sondern zum Range 
eines weit über ihnen stehenden Herrschers emporgehoben, und doch wurde der 
Anstoss vermieden, der in der allzugrossen Deutlichkeit der Bezeichnung Romulus 
gelegen hätte. Die Worte des Sueton:?) non tantum novo sed etiam ampliore cognomine 
geben wohl die Begründung des Munatius Plancus selbst wieder. Bei den folgenden 
Worten ist das nicht der Fall, aber man wird zugeben müssen, dass der Antrag- 
steller den Übergang von dem Namen Romulus zu dem Namen Augustus kaum 
eleganter bewerkstelligen konnte als durch eine geschickte Verwendung des En- 
niuscitates: 

Augusto augurio postquam inclyta condita Roma est. 

Das ist es, was wir von der Vorgeschichte jener Akte des Kaisers und 
Beschlüsse des Senates im Jan. 727/27 noch zu erkennen vermögen, die zu der 
uns beschäftigenden Feierlichkeit Anlass gaben. Es kann uns nicht wundernehmen, 
wenn diejenigen Senatoren, welche die Vorbereitungen für das Fest zu treffen 
hatten, sich nicht auf den speziellen Anlass beschränkten, sondern die Neugründung 
des Staates und die aus Anlass derselben dem Herrscher erwiesenen Ehren mit 
hereinzogen. Bei einer Beschränkung auf das in der Inschrift des Schildes fest- 
welegte Thema wäre es kaum möglich gewesen die Klippe aufdringlicher Schmeichelei 
zu vermeiden. Augustus aber ist mit seiner Person nie unnötig in den Vordergrund. 
getreten und auch auf der Höhe seiner Macht persönlichen Ehren nach Möglich- 
keit ausgewichen. So traf man auch hier seinen Wunsch, wenn man seine Person, 
soweit es der Zweck der ganzen Feier überhaupt gestattete, zurücktreten liess. 
Wollte man andrerseits die politische Reorganisation durch eine feierliche pro- 
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‚grammatische Kundgebung abschliessen, so liess sich dazu kaum eine bessere 
Gelegenheit finden als dieser Akt, bei dem der ganze Adel Roms in der curia Julia 
versammelt war. So dienten diese Festlieder nur zum geringsten Teil ihrem nächsten 
Zweck, der Verherrlichung des Augustus, vielmehr erhielten sie in eisentümlicher 
Wendung den Charakter einer offiziellen Kundgebung der Regierung, was eine 
sorgfältige Feststellung ihres politischen Inhaltes unumgänglich nötig machte. Denn 
der Inhalt und die politische Auffassung dieser Lieder konnte unter solchen Ver- 
hältnissen natürlich nicht in das freie Ermessen des Dichters gestellt werden. Aber 
man täuscht sich wohl nicht in der Voraussetzung, dass sich die leitenden Männer 
auf die Feststellung der allgemeinen Gesichtspunkte beschränkten, die poetische 
Gestaltung aber völlig dem Dichter überliessen. 

Sich nicht auf den speziellen Anlass der Feier, die Dedikation des Ehren- 
schildes, zu beschränken konnte man sich um so leichter entschliessen, als ja nach 
dem eigenen Zeugnis des Augustus sowohl die Widmung des Schildes als die 
Verleihung des Titels Augustus die Belohnung für die Wiederherstellung der 
republikanischen Verfassung bildete. Aus der Einbeziehung dieser drei Punkte 
ergab sich eine dreifache Aufgabe. 

Einmal war der Inschrift des Schildes entsprechend die virtus, clementia, 
justitia, pietas des Augustus zu feiern. 

Zweitens galt es, die Bedeutung der eben vollzogenen Reform für das 
römische Reich zu verherrlichen. Die Wiederherstellung der ordentlichen Ver- 
fassung erschien als ein bedeutsamer Wendepunkt in der Geschichte dieses Reiches, 
verhiess den Beginn einer Periode nationalen Aufschwungs. Diese sachliche Be- 
‚deutung musste um so mehr hervortreten, je mehr die Person des Gefeierten 
zurücktreten sollte. Aber bei der engen Verbindung, welche die eben eingeführte 
Dyarchie zwischen der Republik und ihrem Vertrauensmann herstellte, musste auch 
die persönliche Stellung des Herrschers und der neue Ehrennamen, der ihr Aus- 
‚druck gab, in den Rahmen der Festlieder einbezogen werden. Es musste bestimmt 
hervortreten, dass dieser Name seinen Inhaber weit über gemeines Menschenlos 
emporhob, dass er aber andrerseits den definitiven Verzicht auf jede offene oder 
versteckte Erneuerung des Königtums bedeute. Da aber die Gründung der Monarchie 
in den Formen der Republik republikanische Velleitäten, die auf volle Herstellung 
der Senatsherrschaft zielten, ungemein nahe legte, so musste auch das zum Aus- 
druck kommen, dass die Ausnahmestellung des einzigen über jede Anfechtung® 
erhaben sei, dass ein Versuch ihn aus der wiederhergestellten Republik auszuschalten 
für den Urheber den Untergang bedeute. 

Drittens war auszuführen, dass dieser Moment die Abwendung von den 
-Greueln des Umsturzes und der Revolution, unter denen zwei Generationen römischer 
Bürger unsäglich gelitten hatten, und die Rückkehr zur altererbten Weise der Väter 
‚bedeute. Je weniger diese angebliche Herstellung der Republik eine genauere 
"Beleuchtung vertrug, um so näher lag es, den Gedanken der Rückkehr zur guten 
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alten Zeit nicht von der verfassungsrechtlichen, sondern von der sittlichen Seite 
anzufassen. Wenn demgemäss dass Thema der Erneuerung altrömischer Gesinnung‘ 
eine bequeme Handhabe bot, einen heiklen Punkt im Programm der Regierung‘ 
zurücktreten zu lassen, so ist es doch nicht etwa blosser Lückenbüsser. Vielmehr 
war dieser Gedanke dem Kaiser sehr ans Herz gewachsen und man benützte gerne dıe 
Gelegenheit, ihn in feierlicher Weise vor so erlauchtem Publikum zu proklamieren.. 
Daraus ergab sich die Forderung, dass mit der Wiederkehr des alten römischen. 
Staatswesens auch die Gesinnung wiederkehre, der Rom seine Grösse zu danken. 
hatte. Solche Gesinnung konnte aber nur dann im Volke Wurzel schlagen, wenn. 
auch der einzelne in strenger Selbstzucht der Genusssucht und dem Egoismus- 
entsagte, die doch das Elend der innern Zersetzung herbeigeführt hatten. 

Indem nun Horaz diese reiche Gedankenmasse zu gliedern hatte, wies er 
dem wichtigsten Thema, das den Herrscher und sein Reich behandelte, die beiden 
mittleren Oden zu, während die Forderungen an die Gesamtheit in den Schlussoden, 
die Forderungen an den einzelnen in den einleitenden Oden ihren Platz fanden. 

Mit dem durch die Schildinschrift gegebenen Rahmen fand er sich in der 
Weise ab, dass er den allen andern übergeordneten Begriff der virtus zum Angel- 
punkt des Ganzen machte. Die einleitenden Oden stellen ihn als Ziel des Lebens 
für den einzelnen auf, die dritte Ode führt Augustus als das vollendete Ideal der‘ 
virtus vor und weiterhin wird nach Massgabe der Inschrift jeder Ode ihre Tugend 
zugewiesen. Dadurch, dass diese Tugend bald das ausschliessliche Thema der 
betreffenden Ode bildet, sei es mit Division in die Unterarten (6. Ode), sei es: 
ohne solche (5. Ode), bald nur neben andern Themen eine Rolle spielt (3. u. 4. Ode), 
vermied der Dichter die Einförmigkeit der Anlage, die seinen künstlerischen An-. 
schauungen widersprochen hätte. 

Bei der Betrachtung der einzelnen Lieder möge es erlaubt sein, zur Ver- 
meidung von Wiederholungen mit der dritten Ode als der wichtigsten zu beginnen 
und die beiden einleitenden erst am Schlusse zu behandeln. 


Drittes orde, 


Die Ode zerfällt augenscheinlich in zwei Teile; indes ist die Teilungsstelle 
nicht immer richtig getroffen worden. Schon im Altertum ist man der begreiflichen 
Versuchung erlegen, einfach die Rede der Juno von dem Vorausgehenden abtrennen 
zu wollen, wie die Polemik des Porphyrio gegen diejenigen beweist, die mit Vers I® 
ein neues Lied begannen. Dieser Gedanke ist mit Recht allgemein zurückgewiesen 
worden.‘) Da die Apotheose des Romulus das mythische Gegenbild der Ver- 
herrlichung des Augustus ist, so gehört die Einwilligung der Himmelskönigin in 
die Aufnahme des Quirinus unter die Götter noch zum ersten Teil. Der Beginn 
des zweiten Teils ist da anzusetzen, wo Juno von Quirinus zu sprechen aufhört 


') O, Keller, Epilegomena 195. 


#170 — 


und zu einem andern Thema übergeht; das heisst also der zweite Teil beginnt mit 
Vers 37. Jedem der beiden Teile fallen genau neun Strophen zu. 


Erster’Teil. 


Wie wir wissen, sollte diese Ode die virtus des Augustus verherrlichen. 
Damit vereinigt Horaz die Aufgabe, den neuen Namen Augustus in dem oben 
erörterten Sinne als den ersten Akt der künftigen Apotheose des Herrschers zu 
interpretieren. Dies ergab eine ungezwungene Verbindung, indem die Aufnahme 
unter die Götter als Belohnung für das sittliche Verdienst erscheint. Auch diese 
beiden Unterteile sind streng getrennt. Die beiden ersten Strophen sind aus- 
schliesslich der Verherrlichung der virtus Augusti gewidmet. 

Der Wortlaut der Schildinschrift barg eine eigentümliche Schwierigkeit. 
Der allgemeine Begriff der virtus umfasst ja alle einzelnen Tugenden und war 
trotzdem hier mit einer Reihe von einzelnen Tugenden auf gleiche Stufe gestellt. 
Die daraus sich ergebende Nötigung zu Wiederholungen vermied Horaz durch 
eine wohldurchdachte Ökonomie, indem er den Begriff nach der üblichen Einteilung 
in die 4 Kardinaltugenden zerlegte. Von diesen wies er unserer Ode als mit 
dem Mannessinn am nächsten sich berührend die dızaıooorn und avdgsi« zu, während 
die vierte Ode die milderen Tugenden der oogpie« und owgpgootvn behandeln sollte. 
Auch so beschränkt konkurrierte das Thema der dritten Ode noch mit dem der 
fünften, die ganz der Gerechtigkeit gewidmet werden musste. Horaz z0g sich aus 
der Verlegenheit, indem er die dvögei« in den Vordergrund rückte, die in dem 
umfassenden Sinne genommen ist, in welchem sie die römischen Begritfe der fortitudo 
und constantia umspannt. Diese Tugenden bezeichnen die Ausdrücke tenacem 
propositi, mente quatit solida, impavidum. Die dizauoovvn dagegen ist nur durch die 
Wahl der Heroen, denen Augustus zur Seite gestellt wird, angedeutet, wie unten 
gezeigt werden wird, dafür aber ist ihr das erste Wort der Ode gewidmet, so dass 
sie auch äusserlich mit gleichem Gewicht neben die «rögsi« tritt. Jenes betonte 
»iustus« ist indes kein müssiger Zusatz; denn tenax propositi würde ja ebenso gut 
die pertinacia bezeichnen wie die constantia.') 

Die besonderen Züge, die das Ideal des Mannes trägt, führt man »mit Döring 
gerne auf das Bild des Sokrates zurück, der weder vor der tobenden Volksver- 
emling noch vor den drohenden Oligarchen vom Rechte wich.« ‘) Abgesehen 
von der zu engen Fassung des Begrifts Gerechtigkeit lässt sich das annehmen. 
Denn, wenn es galt, das Urbild des Weisen, der alle Tugend in sich vereinigt, 
durch ein geschichtliches Beispiel zu belegen, so war Sokrates der erste, der in 
Betracht kam. Man kann also ruhig zugeben, dass Horaz hier vielleicht eine Form 


1) Vrgl. Cic, de off. ı, 19, 62 itaque probe definitur a Stoicis fortitudo, cum eam virtutem 
‚dicunt propugnantem pro aequitate, 
?) Plüss, Horazstudien 221. 


27 


AH NUM 


benützte, die zuerst für Sokrates geprägt wurde. Aber sicher ist, dass diese Form 
hier nicht auf Sokrates, sondern auf Augustus angewendet wird, auf den die 
einzelnen Züge der absichtlich allgemein gehaltenen Schilderung in ganz speziellem 
Sinne zutreffen. | 

Den wirklichen Mann vermögen weder menschliche Drohungen, sei es von 
oben sei es von unten, noch die Schrecken der Natur zu erschüttern: selbst beim 
Einsturz der Welt würde er ohne Bangen untergehen, so lautet die Schilderung. 
Prüfen wir das einzelne! 

In allen entscheidenden Momenten seines Lebens hat Augustus die Unab- 
hängigkeit nach unten beweisen müssen, im Beginn seiner Laufbahn, im Kriege 
gegen S. Pompeius, beim Ausbruch des Krieges gegen Antonius hat er dem 
ardor ceivium prava tubentium getrotzt. 


Im Juli 43 wies der Senat die Soldatendeputation, die das Konsulat für 
Oktavianus begehrte, ab; sogleich marschierte dieser nach Rom und lagerte sich 
am Fusse des Monte Br und, als der bereits gefügige Senat infolge eines leicht- 
gläubig hingenommenen Geredes Anstalten zur Abwehr traf, rückte er aufs Marsfeld 
End reicht so seinen Zweck. ') — Als die Steuern für den Krieg gegen S. Pom- 
peius einen Tumult in Rom hervorriefen, trat Oktavianus mit seinen Freunden und 
wenigen zu seiner Leibwache gehörigen Leuten in die Mitte der Unzufriedenen, 
wollte zu ihnen sprechen und sich gegen die Vorwürfe rechtfertigen. Sie begrüssten 
ihn mit einem Steinhagel und liessen sich nicht dadurch beschämen, dass er die 
Würfe aushielt, sich denselben blossstellte und verwundet wurde. Nur dem Antonius 
hatte er es zu danken, dass er mit dem Leben davonkam.’) 

Der Krieg mit Antonius kam dadurch zum Ausbruch, dass zwei erklärte 
Anhänger des Antonius in demselben Jahre das Konsulat antraten, in welchem die 
Vollmacht der beiden Triumvirn ablief. Diese günstige Situation veranlasste den 
Sosius am I. Jan. 722/32 seine Ansprache zugunsten des Antonius zu halten; bald 
nachher erschien Oktavianus, umgeben von einer Schar unbedingt zuverlässiger 
Soldaten und Anhänger, die für alle Fälle Waffen bei sich führten, im Senat, nahm 
seinen Platz zwischen den beiden Konsuln und hielt derart mit seinen Gegnern 
Abrechnung, dass niemand, auch Sosius nicht, zu antworten wagte. Er versprach, 
die Beweise für seine Beschuldigungen in der nächsten Sitzung vorzulegen. Aber 
die Konsuln entflohen aus Rom, wo eine freie Beratung jetzt nicht mehr möglich 
war, in das Lager des Antonius.) 

Wenn im ersten und letzten Falle Oktavianus entschieden das formelle 
Recht gegen sich hatte, so hat es eine ganz besondere Bedeutung, wenn ihm 
jetzt dafür das Prädikat iustus mit Emphase zuerkannt wird. Dem positiven Recht 


!) Gardthausen, Aug. I 125. 
2, Appian b. c. V 68. 
3) Gardthausen, Aug. I 349. 
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tritt das ius naturale als das höhere gegenüber; nunmehr. sollte ja alles, was 
Augustus zum Wohl des Staates getan hatte, sanktioniert werden, | 

Die finstere Miene des drohenden Tyrannen hat Mommsen ') zutreffend auf 
Antonius gedeutet. 


In der gleichen Rede bezieht Mommsen die Worte neque Auster dux inquieli 
turbidus Hadriae auf jene ‘Überfahrt des Oktavianus nach Corcyra, wobei seine 
Flotte im Frühjahr 723/31 durch einen Sturm schwer geschädigt nach Brundisium 
zurückkehren musste. Dies war indes nicht die einzige Gelegenheit, bei der Augustus 
der Hadria getrotzt hatte. Auch im folgenden Winter 31/30 musste Oktavianus 
seine Winterquartiere in Samos verlassen, und sich zu der gefährlichen Fahrt nach 
Italien entschliessen. Seine kleine Flotte erlitt zweimal Havarie, zuerst beim Ein- 
gang in den Golf von Korinth und später nördlich von Korfu: beidemal ging ein 
Teil der Schiffe unter, sein Leibarzt Artorius ertrank, das Admiralschiff verlor 
teilweise seine Takelage und sein Steuerruder.) 

Nur für das nee fulminantis magna munus Jovis fehlen positive Zeugnisse. Es 
genügt jedoch daran zu erinnern, dass die akrokeraunischen Berge, die nach ihren 
furchtbaren Gewittererscheinungen benannt sind,?) an der gefährlichsten Stelle des 
Seewegs nach Griechenland liegen, auf dem sich diese Abenteuer abspielten. 

In dem Augenblick, der die bisherige Laufbahn des Augustus krönen sollte, 
erwartet man aber auch einen Blick auf die Anfänge dieser Laufbahn. Bei allen 
bisher besprochenen Proben seines Mutes menschlichen Feinden gegenüber hatte 
Auecustus die Macht in Händen, dem beginnenden fehlte sie. Mit Recht weist 
Gardthausen darauf hin,‘) dass der greise Kaiser selbst den entscheidenden Wende- 
punkt seines Lebens in der Anwerbung eines Heeres unmittelbar nach Cäsars Tod 
erblickte. In der Tat finden wir in dem Verhalten Oktavians nach des Diktators 
Ermordung alle Züge unserer beiden Strophen vereinigt. Wenn der Nette Cäsars 
bei seinem Abgang von Rom auch nicht wusste, dass der. Diktator ihn zu seinem 
Erben bestimmt hatte, so war er doch als nächster Verwandter des faktischen Be- 
herrschers der Welt nach Apollonia gegangen. Blieb Cäsar am Leben, so musste 
ihm nach menschlicher Berechnung die Weltherrschaft ebenso mühelos zufallen 
wie später dem Tiberius. Da traf wie ein Blitz aus heiterm Himmel die Nachricht 
ein, dass Cäsar von seinen nächsten Freunden ermordet sei; mit einem Schlag 
sieht sich der neunzehnjährige Knabe auf sich ganz allein angewiesen, schon die, 
blosse Annahme der Erbschaft und Adoption scheint gefährlich, nicht einmal als, 
Privatmann kann er ohne Besorgnis in Brundisium landen. Die grandiose Hyperbel;, 

14 

ı) Festrede 1889. S. 28 = Reden und Aufsätze S. 174. HT 


>?) Gardthausen, Aug. I. 398. Dass Artorius bei dieser Gelegenheit ertrank, ist nur eine 
Vermutung Gardthausens, die indes sehr wahrscheinlich ist. 


3) Neumann-Partsch, Phys. Geogr. von Griechenland 73, 
+) Augustus I 524. 
Bu 


Na 


si fractus illabatur orbis enthält an dieser Situation gemessen kaum eine UÜber- 
treibung mehr. 


Doch der Zusammenbruch der Welt traf Be ein furchtloses Haupt. 
Welche Chancen hatte der verwegene junge Mann seinen Widersachern gegenüber? 
Auf der einen Seite stand Cicero und die Senatspartei, auf der andern Antonius; 
von beiden hatte er nur Feindschaft zu erwarten. Eigenen persönlichen Einfluss 
besass er noch nicht. Verwandte und Freunde rieten ihm wohlmeinend ab, aber 
mit frühreifer Sicherheit verfolgte er unbeirrt sein Ziel. »Er bedachte sich nicht 
in ein Glücksspiel zu setzen, bei dem, um ein modernes Bild anzuwenden, nur das 
orosse Los ihn retten konnte.«') Und dieses mutige Verhalten war wirklich ein 
Ausfluss des Gemeinsinns (iustitia). Denn so stark der persönliche Ehrgeiz bei 
diesem Schritte beteiligt gewesen sein mag, dass er den Mut zu solchem Tun besass, 
war doch ein bleibendes Verdienst um das Vaterland. Denn Antonius, darüber 
war jetzt niemand mehr im Zweifel, war der Mann nicht, die Aufgabe zu lösen, 
die Cäsar sterbend seinem Nachfolger hinterlassen hatte. 


Als Oktavianus dann in Rom angekommen war, warnten ihn Mutter, Stief- 
vater und sonstige Freunde, sie wiesen auf die Abneigung des Senates hin, der 
beschlossen habe, dass über Cäsars Ermordung keine Untersuchung stattfinden 
solle, und zugleich auf das verächtliche Benehmen des damaligen Machthabers 
Antonius (ev "Avrwviov ToTE Ödvvaorevovrog &g aurov vrregorbiar)”) gegen ihn, der 
ihn weder persönlich empfangen noch durch Abgeordnete habe bewillkommnen 
lassen. Hier liegt also ein Moment vor, in dem Augustus den verkehrten Be- 
schlüssen der Mitbürger und dem Dräuen des Tyrannen zugleich getrotzt hatte. 
Denn die Bezeichnung Usurpator (tyrannus) passt trefflich auf Antonius, der sich 
gegen Cäsars Erben zum Nachfolger des Diktators aufgeworfen hatte. 


Selbst die Überfahrt von Apollonia nach Lupiae muss anfangs April statt- 
gefunden haben zu einer Zeit, wo noch immer stürmisches Wetter die Seefahrt 
gefährlich machte. 


Man wird also das Richtige treffen, wenn man bei diesen beiden herrlichen 
Strophen in erster Linie an jene Zeit schwerwiegender Entscheidung für den Erben 
Cäsars denkt, ohne doch einen einzelnen Zeitpunkt ausschliesslich ins Auge zu 
fassen. Der Dichter will eben nicht auf bestimmte geschichtliche Ereignisse an- 
spielen, sondern bei seinem allgemeinen Lobe sollen die wohlbekannten Tatsachen 
aus dem Leben des Augustus nur leise anklingen und seinen Worten das Gepräge 
der Wahrheit geben. Können schon wir die meisten Züge des Bildes mit mehreren 


Ereignissen belegen, so war das bei den Zeitgenossen vermutlich in noch höherem 
Grade der Fall. 


!) Gardthausen, Aug. I. 506. 
®, Appian b. c. III ı3. 
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‚Es ist horazische Art, einen Gedanken ganz isoliert wirken zu lassen’ und 
dann erst die Fäden zu ziehen, die ihn mit dem folgenden Gedanken verbinden, 
und ihn dadurch plötzlich in neue Beleuchtung zu rücken. So verknüpft hier der 
‚anaphorische Anfang der beiden nächsten Strophen hac arte, hac te merentem und 
hae Quirinus die Schilderungen des Verdienstes und seiner Belohnung. — Dass 
die Erhöhung zum Augustus die Vorstufe zu der sicheren Apotheose ist, wird mit 
der Klarheit, die der Zweck des Gedichtes fordert, ausgesprochen: quos inter Augustus 
recumbens purpureo bibet ore neclar. Aber auch hier tritt Augustus nicht in dem 
Masse hervor, wie es der Fall sein könnte. Horaz hätte diesen Teil auch so 
gruppieren können, dass er von Fall zu Fall steigernd Augustus die letzte Stelle 
angewiesen und die Darstellung auf ihn zugespitzt hätte. Statt dessen ist er in die 
Mitte eingeschaltet und wird eigentlich nur im Vorbeigehen erwähnt. Freilich stellt 
Horaz häufig den Kernpunkt einer Aufzählung in die Mitte zwischen die aufge- 
zählten Glieder. Das ist aber nur dann eine bevorzugte Stellung, wenn dem Steigen 
bis zum Höhepunkt ein Sinken von gleicher Länge und zwar abschliessend ent- 
spricht. In unserm Falle wachsen die Glieder der Aufzählung in der bei Horaz 
geläufigen Weise an (Pollux, vagus Hercules, Bacchus zwei Verse, Romulus mehrere 
Strophen) und das letzte Glied wächst sich zu solchen Dimensionen aus, dass es 
zu einem selbständigen Teile der Dichtung wird. Beides hat die Wirkung, dass 
die Person des Augustus nicht allzustark hervortritt. Dies mag noch einen weitern 
Grund haben. Wenn Augustus sich göttliche Verehrung nur in beschränktem 
Masse und in Rom gar nicht gefallen liess, so zeigt das, dass der orientalische 
Brauch für römische Empfindung doch etwas Anstössiges hatte. Grund genug, auch 
‚diese provisorische Vergötterung dezent zu behandeln. 


Was den Vergleichungspunkt zwischen Augustus einerseits und den ge- 
nannten Heroen andererseits bilde, unterliegt keinem Zweifel. Genau dieselben 
Namen nennt Horaz ep. 2, I, 5. 10. und gibt dort selbst einen Kommentar zu unserer 
‘Stelle. Nach gewaltigen Taten sind sie in die Göttertempel eingezogen und diese 
Taten bestehen in dem Dienste der Welt und Menschheit, Friedensstiftung, Land- 
anweisung, Städtegründung. Es sind also die Äusserungen des tätigen Gemein- 
sinnes, der iustitia. Ganz liess sich nämlich das Eingehen auf den Inhalt der in 
unserer Ode gepriesenen virtus nicht vermeiden. Die in den ersten beiden Strophen 
behandelten Tugenden, constantia und fortitudo, sind ja nur Formen des Handelns; 
ihr ethischer Wert bestimmt sich erst durch die Ziele, in deren Dienst sie treten. 
Diese Aufgabe erfüllt der Dichter indirekt durch die Wahl der Vorbilder, unter 
die er den Augustus einreiht. Die Entfaltung des Begriffes aber spart er für die 
Ode auf, deren Thema er bildet. 

Es wäre interessant, zu wissen, woher die Zusammenstellung gerade dieser 
Heroen stammt. Horaz nennt nicht nur ep. 2, I, 5 ff. genau ‘dieselben Namen in 
demselben Zusammenhang, sondern stellt auch Ode 4, 5, 35f. den Kultus des 
Augustus mit dem der Dioskuren und des Herakles zusammen (uti Graecia Castoris 


? 
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et magni memor Herculis). In Ode 4, 8 werden an Romulus als Heroen, die durch 
ihre virtus zu Tischgenossen der Götter erhoben sind, Aeacus, die Tyndariden,. 
Hercules und Liber ihgeschlossen. Da Horaz es sonst durchaus nicht liebt, bei 
Wiederholung eines Gedankens auch die Beispiele zu wiederholen — man vergleiche 
z. B. die Schilderung der Unterwelt in der Ode 2, 13 und I4 — so hat man den 
Eindruck, dass er hier eine bereits gegebene feste Verbindung im Auge hat. Rohde 
hat es geschildert, wie aus der Masse der Heroisierten sich allmäblig eine Aristo- 
kratie höheren Ranges ausschied und wie manche der grossen Heroen, von noch 
höherem Glanze umstrahlt, durch den Glauben zu den Göttern erhoben wurden 
und wohl scgar statt der Heroenopfer göttliche Opfer empfingen. Herakles und 
Asklepios nahmen eine solche Zwischenstellung ein.) Wo mag sich nun unsere 
Zusammenstellung, in der Asklepios auffallenderweise tehlt, gebildet haben? | 
Man wird geneigt sein in erster Linie an die stoische Schule zu denken. 
Nach Cicero de deor. nat. I, 15, 38 f. haben bereits Persaios und Chrysippos unter 
den Göttern eine besondere Klasse statuiert, welche vergötterte Menschen umfasste 


(etiam homines eos, qui immortalitatem essent consecuti),. Plutarch, plac. phil- 


I, 6, 9 ff. gibt einen Überblick über die stoische Theologie; auch hier enthält die 
7. Klasse Menschen, die wegen ihrer Verdienste um die Kultur wie Götter verehrt 
werden. Es sind Herakles, die Dioskuren, Dionysos. Bei Cicero de deor. nat. 
2, 24, 62 erscheinen Hercules, Castor et Pollux, Aesculapius, Liber, Romulus. Auch 
in dem Referat des Augustinus über die Anschauungen des Pontifex Maximus 
Mucius Scaevola C. D. 4, 27 sind Hercules, Aesculapius, Castor, Pollux aufgezählt. 

Bei Cicero?) findet sich noch einmal eine ganz entsprechende Zusammen- 
stellung: Quid? Apollinem, Volcanum, .Mercurium ceteros deos esse dices: de 
Hercule, Aesculapio, Libero, Castore, Polluce dubitabis? At hi quidem coluntur 


aeque atque illi, apud quosdam etiam multo magis. Auch Dionysius‘) nennt den’ 


Bacchus und alle, welche Halbgötter (rıuJeoı) wurden und deren Seelen nach der 
Trennung von dem sterblichen Leibe in den Himmel gekommen seien und gleiche 
Ehre mit den Göttern erhalten haben sollten, den Hercules, Aesculapius, Castor 


und Pollux in dieser Reihenfolge zusammen, daneben allerdings noch Helena, Pan 


und viele andere. 


Es ist also recht wohl möglich, dass irgend ein stoischer Philosoph diesen 
Kanon von Heroen aufgestellt hatte, die zur Belohnung für ein der dosır, geweihtes 


Leben Aufnahme in den Kreis der Götter fanden. In den Stellen, in denen Horaz . 


diese Parallele auf Augustus anwendet, ist Asklepios durch Romulus ersetzt. Das 
ist merkwürdig. Warum wurde der römische Nationalheros nicht einfach hinzu- 
cefügt? In der Ode könnte ja die Symmetrie massgebend gewesen sein, in der 

1) Psyche? I 182 f£. 

2) de deor. nat. 3, I8, 45. 

3) antiquit, 7, 72, I3. 
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Epistel lag aber gar kein Grund zur Weglassung des Asklepios vor. Vielleicht 
-trifft man das Richtige, wenn man die Beziehungen dieser Gottheiten zu Rom ins 
Auge fasst. Quirinus ist der natürliche Schutzgott der von ihm gegründeten Stadt, 
den Dioskuren war einer der ältesten Tempel in Rom geweiht, ihr Bild zierte das 
älteste römische Silbergeld, in ihrer Gestalt waren die penates publici p. R. Q. in 
der aedes deum penatium in Velia dargestellt, der zu den von Augustus wieder- 
hergestellten gehörte, dem Hercules invictus hatte schon Euander die ara maxima 
geweiht. Beide waren innerhalb des Pomerium angesiedelt, wahrscheinlich weil 
sie nicht direkt von den Griechen, sondern durch Vermittlung einer. latinischen 
Nachbargemeinde übernommen waren.') Liber endlich gehört zu den di indigetes 
populi Romani.?) Asklepios dagegen hielt erst 461/293 seinen Einzug in Rom und 
sein Heiligtum auf der Tiberinsel hatte völlig den Betrieb eines griechischen 
Asklepieions. Die Ausscheidung des Asklepios würde also die Bedeutung haben, 
dass Augustus nicht unter die Götter überhaupt, sondern in einen Kreis speziell 
römischer Halbgötter aufgenommen wird. 


Die beiden Strophen haben auch eine negative Seite, welche Beachtung 
verdient. Es ist schon darauf hingewiesen worden, dass Oktavianus nicht nur auf 
den an sich naheliegenden Titel rex verzichten musste, sondern dass schon der 
Name Romulus den Verdacht der affectatio regni rege machte. Der Dichter hat 
es verstanden, den Lieblingswunsch des Augustus sich in Parallele zu dem Gründer 
Roms gestellt zu sehen, zu erfüllen, ohne doch dem’ Verdacht eines indirekten 
Strebens nach dem Königtum Nahrung zu geben. Es ist nicht der König Romulus, 
den er auftreten lässt, weder sein Name noch seine Taten sind erwähnt, sondern 
der Gott Quirinus, der Sohn des Mars, der als Vorbild des Augustus des Sohnes 
des Divus Juliis erscheint. Noch war die Gleichsetzung des Romulus und Quirinus 
nicht allzulange üblich, noch hatte man wahrscheinlich ein deutliches Gefühl ihrer 
Verschiedenheit und im Hinblick auf die vorhergegangenen Verhandlungen war 
die Wahl der Bezeichnung beredt genug. 


Die Warnung vor der Rückkehr nach Ilium, welche das Thema der zweiten 
Hälfte der Ode bildet, beginnt schon im ersten Teile der Ode sich geltend zu 
machen und das macht rätlich auf einen Zusammenhang hinzuweisen, der zwischen 
der Titelfrage und der Rückkehr nach Troja besteht. Der Gedanke dieser Rück- 
wanderung tritt uns ja 727/27 nicht zum erstenmal entgegen. Schon von Cäsar 
hatte man sich erzählt, dass er nach Alexandria oder Ilium habe auswandern wollen. 
Sueton berichtet über dieses Gerede, um die Missstimmung zu erklären, die zur 
Ermordung des Diktators führte. Er stellt zu diesem Zwecke in Kap. 79 die indicia 
affectati regni zusammen und unter diesen Anzeichen wird jene beabsichtigte Aus- 
wanderung in engster und untrennbarer Verbindung mit dem angeblich bevor- 
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stehenden Antrag des L. Cotta auf Verleihung des Königstitels erwähnt. Die Meinung‘ 
ist also, dass, weil die Parther nur von einem König besiegt werden können, der 
ne aber in Rom unmöglich sei, die Regierung in den Osten verlegt werden 
müsse, um dort wenigstens die Annahme des Titels zu ermöglichen. Ob Cäsar 
derartiges wirklich plante, worüber Mommsen ') und Gardthausen”) verschieden 
urteilen, berührt uns hier nicht. Jedenfalls hatte man Cäsar nachgesagt, dass er 
König von Alexandria oder Iium habe werden wollen, und diese alte Geschichte 
konnte jetzt mit Erfolg gegen seinen Adoptivsohn ausgebeutet werden. Wird 
also in unmittelbarem N: mit dem neuen Titel die Rückkehr nach 
Troja entschieden zurückgewiesen, so wird damit ein Zurückkommen auf jene 
wirklichen oder angeblichen Pläne abgelehnt. Eine solche Verwahrung scheint 
mir keine Impietät gegen Cäsar einzuschliessen; sie konstatiert nur die Wahrheit, 
dass bezüglich der lichen Gestaltung und der Benennung der Monarchie der 
Grossneffe andere Pfade einschlug als der Oheim. 


Zweiter Teil. 


Während die erste Hälfte der Ode streng gegliedert ist, und jeder der drei 
Abschnitte sich inhaltlich scharf vom andern abhebt, fehlt eine solche straffe logische 
Disposition des Inhaltes in der zweiten Hälfte, weil das Augenmerk des Dichters 
hier ganz darauf gerichtet ist, den Zorn der Göttin möglichst charakteristisch dar-- 
zustellen, also einen Gemütszustand, dem scharfe Disposition seinem Wesen nach 
fremd ist. Trotzdem hat der Dichter natürlich dafür gesorgt, dass der wesentliche 
Inhalt auch dieses Teils mit genügender Klarheit hervortritt. 

Drei Verheissungen bilden den Kern der Rede der ergrimmten Göttin. In 
erster Linie verkündet sie Rom die Weltherrschaft (regnanto qualibet in parte — 
nomen in ullimas extendat oras). .Und zwar zunächst die Weltherrschaft in dem 
Umfang, wie sie tatsächlich bereits verwirklicht ist, von der Westgrenze des 
Mittelmeeres bis zu seiner Osterenze (Strasse von Gibraltar v. 46. 47., Ägypten 

,. 48), dann, nach einer Unterbrechung, erstreckt sie die Grenzen soweit als die 
wen überhaupt bewohnbar ist, nach Süden (qua parte debacchentur ignes) und nach 
Norden (qua nebulae pluviique rores). 

Der Zusammenhang mit der ersten Hälfte ist dadurch gewahrt, dass die 
Verheissungen Junos .eben durch Augustus erfüllt sind; die Verse enthalten also 
eine verdeckte Huldigung für den Kaiser, wie Plüss‘) eat hervorgehoben hat: 
In der Tat aber sind die Unterwerfung der Meder, der Länder am Atlas, des süd- 
westlichen Spaniens und der Nillandschaften und die Heereszüge nach dem glühen- 
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den Süden und dem nebeltriefenden Norden alles Erfolge oder Bestrebungen erst 
der augusteischen Zeit und erscheinen als Erfüllung der augusteischen Mission. 

Zweitens verheisst Juno der Stadt ewigen Bestand. So lange das Meer 
zwischen Rom und Ilion brandet, soll das Kapitol von seiner Höhe glänzen. Denn 
auch wenn man die Konjunktion dum in diesem Satze nicht als zeitliche, sondern 
als bedingende Konjunktion auffasst, so ist doch durch die Erfüllung der Bedingung 
die Fortdauer Roms garantiert. 

Drittens verheisst Juno den Römern eine Zeit des Glückes (regnanto beati). 


Diese Verheissung ist jedoch an eine Bedingung geknüpft, die Juno aus- 
drücklich als solche bezeichnet. Die Römer dürfen nicht in übertriebener Pietät 
die Stadt ihrer Ahnen wieder aufbauen (ne ninuum pü tecta velint reparare Troiae). 
Diese Bedingung hat so, wie sie dasteht, keinen vernünftigen Sinn. Gesetzt, das 
mächtige Rom lässt auf der Trümmerstätte von Troja eine Kolonie erstehen und 
sie geht zugrunde, wie wenig hat das für die Welthauptstadt zu bedeuten! Aber 
diese Annahme ist gar nicht einmal statthaft. Denn der Wiederaufbau von Troja 
hatte nach römischer Auffassung längst statigefunden. Das offizielle Rom nahm 
von der Theorie des Demetrios von Skepsis keine Notiz, sondern behandelte in 
Übereinstimmung mit den Iliern selbst das hellenistische Troja (Hissarlik) als die 
alte Stadt des Priamus. Die Zerstörung, welche die Stadt erfahren hatte, glich 
Cäsar durch Wiederaufbau und grosse Schenkungen aus.') Die Göttin verbietet 
also nicht den einfachen Wiederaufbau von Ilion, sondern die Rückkehr der ver- 
triebenen Flüchtlinge. Sie sollen exules bleiben, das will sagen, sie dürfen nicht 
in die alte Heimat zurückkehren. Demnach ist »sdum longus inter saeviat 
Iliium Romamque pontus« gegen Peerlkamp und Plüss als Bedingung zu 
fassen und bedeutet dann: Solange und soferne das weite Meer eine trennende 
Schranke zwischen Rom und llion bildet, was mit dem benachbarten exules zu- 
sammen den Gedanken ergibt, soferne die Rückkehr der Römer nach Troja unterbleibt. 

Dieses Verbot der Rückwanderung ist ausserordentlich auffallend und wird 
es doppelt durch die räumliche Ausdehnung, die ihm in der Rede der Juno zu- 
gestanden ist. Teilt man Verse und Halbverse ab und bildet auf beiden Seiten 
die Summe, so kommen auf 15'/) Verse, die der künftigen Grösse Roms gewidmet 
sind, 31'/. Verse, die sich mit jenem Verbot der Rückkehr nach Troja beschäftigen. 
Dass eine an und für sich unbedeutende Bedingung gerade doppelt soviel Raum 
einnimmt als das Hauptthema selbst, das durch sie bedingt wird, ist ein Verstoss 
gegen die ovuuergie, den man bei Horaz ohne besondere Motivierung nicht an- 
nehmen darf, und dieses Missverhältnis hat mit Notwendigkeit dazu geführt, den 
Weg der Umdeutung zu betreten und so der Bedingung eine selbständige Be- 
deutung zu geben, durch die ihre Ausdehnung gerechtfertigt erscheint. 


!) Schuchhardt, Schliemanns Ausgrabungen 30. 
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Sehr ansprechend ist die Deutung, welche Plüss der Ode gegeben hat.') 


Nach ihm verkündet Juno die Berufung Roms um der Entsagung willen. Die 
Ode soll bei den Zeitgenossen eben jene feierliche Begeisterung für die hohe Be- 
stimmung Roms und für die Entsagung auch dem Liebsten gegenüber erwecken, 
die einst die alten Trojaner und unter ihnen Romulus betätigt hatten. Das Troja, 
dem sie entsagen sollen, ist die Republik. Sie soll das römische Volk als unwieder- 
bringlich vernichtet ansehen, vernichtet durch die Götter um alter Schuld willen, 
die Monarchie aber als festbegründet durch den göttlichen Willen. Die Ode spricht 
also die Mahnung aus, dass das Volk der alten Republik entsage und, ohne hinter 
sich zu sehen, in den Formen der Monarchie seine Schicksalsbestimmung zu 
erfüllen suche. 


Diese Deutung hatte Kiessling angenommen. Noch in der dritten Auflage 
sagte er: Das Ilion, dessen Fall Juno mit solcher Befriedigung erfüllt, ist das bei 
Aktium endgültig zu Grab getragene Rom der Optimatenzeit: die Neugründung, 
der sie eine grosse Zukunft verheisst, ist das Rom des Augustus. In der vierten 
Auflage hat R. Heinze diesen Satz getilgt. Wohl mit Recht. Plüss hat mit seiner 
Auffassung der Aeneis in diesem Sinne gewiss das Richtige getroffen und es ist 
verlockend, diese Auslegung nun auch auf die Römeroden zu übertragen, zumal 
da die Mahnung, dem liebgewordenen Alten zu entsagen und unter Zurückdrängung 
aller subjektiven Verstimmungen dem Gebote des Schicksals zu gehorchen, an und 
für sich ausserordentlich angemessen für die Römeroden wäre. Andrerseits würde 
dieser Gedanke zu der Fiktion, dass im Januar 727/27 die alte Republik mit ge- 
ringfügigen Modifikationen wiederhergestellt worden sei, im schroffsten Wider- 
spruch stehen. In unsere Ode muss diese Auffassung doch erst von dem Ausleger 
hineingetragen werden. Soll das Römervolk zu solcher Entsagung aufgefordert 
werden, so erwartet man in dem Mythos eben das Vorbild solcher Selbstverleugnung 
zu finden. Davon enthält aber die Rede Junos nichts. Da finden sich Drohungen 
auf der einen Seite, glänzende Verheissungen auf der andern, von Entsagung 
spricht Juno nicht. Ein Held, der in schwerem Kampfe die Wünsche seines Herzens 
dem göttlichen Willen unterordnet, wäre die richtige Verkörperung einer solchen 
Mahnung gewesen. Dieser Held, der Troja entsagte, ist Aeneas; Romulus, der 
Sohn Italiens, bedarf keiner Selbstüberwindung, um in Italien zu bleiben. Bei Plüss 
ist diese Erklärung aus dem sehr berechtigten Streben hervorgegangen, in der als 
relativ selbständig aufgefassten Ode eine einheitliche Idee nachzuweisen. Da sie 
sich aber als Glied einem grösseren Ganzen einfügt, so darf sie eben nur unter 
Berücksichtigung der gestellten Aufgabe im ganzen erklärt werden. 

Mommsen?) hat mit genialem Blicke das Richtige gesehen, dass das dritte 
Gedicht unmittelbar in die politischen Zeitfragen eingreift, dass es den Verzicht 
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auf den ernsthaft erwogenen Gedanken der Verlegung der Reichsresidenz in den 
Osten bedeutet. 


»Der Dichter spricht nur aus, was die unvollkommene geschichtliche Über. 
lieferung dieser Epoche zu melden versäumt hat und was dennoch unendlich 
wichtiger ist als beinahe alles, was sie berichtet. Sicher ist es in all den Jahr- 
hunderten der Republik keinem römischen Bürger, welcher Art er sein und welcher 
Partei er angehören mochte, auch nur in den Sinn gekommen, dass das Römer- 
reich anderswo als in Italien und Italien anderswo als in Rom seinen Mittelpunkt 
finden könne, Aber es ist nicht minder unzweifelhaft, dass umgekehrt gleich mit 
den Anfängen der Monarchie die Frage in Rom ihren Einzug gehalten hat, ob für 
den lateinisch-griechischen Grossstaat, für das ungeheure Reich des Mittelmeeres 
die italische Kontinentalstadt der rechte Mittelpunkt sei, weiter die Frage, ob der 
neue Wein nicht den neuen Schlauch, die Umgestaltung der alten Ordnung nicht 
die Dekapitalisierung Roms notwendig mache.« — »Horaz wie Livius sprechen im 
Sinne des neuen Augustus. Sein Regiment, ein Kompromiss zwischen der alten 
Republik und der neuen Herrengewalt, hat so gehandelt, wie die Juno des Dichters, 
der Camillus des Historikers es verlangen: Rom blieb in Rom und die einzige 
Reichshauptstadt.« 


Wir haben oben gesehen, dass die Neuordnung des Augustus tatsächlich 
den politischen Schwerpunkt aus der Hauptstadt in die Provinzen verlegte, dass 
aber Augustus es ängstlich mied, dies irgendwie hervortreten zu lassen. Er hatte 
also allen Anlass, es nachdrücklich hervorheben zu lassen, dass Rom nach wie 
vorher die Herrin der Welt bleiben solle. Je umfassender die Änderungen waren, 
die in Wirklichkeit in den politischen Verhältnissen eintraten, um so erwünschter 
war die Betonung eines Punktes, in dem es vorgeschlagenen Neuerungen gegenüber 
wirklich beim alten bleiben sollte, zumal wenn diese die öffentliche Meinung, wie 
anzunehmen ist, lebhaft beschäftigt hatten. Und das darf man doch annehmen. 
Hatte man einen solchen Schritt schon von Cäsar befürchtet, hatte man von Antonius 
im Falle seines Sieges eine Verlegung der Reichsresidenz nach Alexandreia er- 
wartet,!) so mochten solche Befürchtungen neue Nahrung schöpfen, als Oktavianus 
zwei Winter im Orient verblieb, als er auch nach seiner Rückkehr über Jahres- 
länge mit der definitiven Regelung der Verhältnisse zauderte. Wenn nun vollends 
verlautete, dass in der Umgebung des Herrschers solche Plane ernstlich erwogen 
wurden, so kann man sich die dadurch hervorgerufene Erregung der öffentlichen 
Meinung leicht vorstellen. Wurde also beim Abschluss der Verfassungsrevision 
auf diesen Gedanken endgültig verzichtet, so war es durchaus angemessen, bei der 
feierlichen Proklamation des Abschlusses diesen Verzicht in den Vordergrund 
zu rücken. 
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Vergleicht man nun aber die Rede der Juno mit dem Gedanken, den sie 
ausdrücken soll, so bleibt doch noch ein Rest, der nicht aufgeht. So wenig man 
zweifeln kann, dass sich der Protest der Göttin gegen die Verlegung der Residenz 
in den Orient richtet, so bleibt die Einkleidung des Gedankens immer noch befremdlich, 

Wenn der Kern der Rede ist, dass Rom Rom bleiben soll, warum verbietet 
sie dann nicht den Auszug aus Rom, warum macht sie nicht zur Bedingung ihrer 
Versöhnung, dass die ausgewanderten Trojaner ihrer neuen Heimat treu bleiben? 
Der Gedanke einer Verlegung des Reichsmittelpunktes nach Alexandreia wird von 
ihren Worten gar nicht getroffen. 

Ausserdem erwartet man, dass in diesem Falle der Dichter an alle Gefühle 
appellieren würde, die gegen ein Verlassen der Heimat sprechen, wie Camillus 
dies bei Livius auch wirklich tut. Wie wirkungsvoll wäre ein solcher Appell an 
die Vaterlandsliebe und Pietät im Vergleich zu der Erfindung von dem auf Ilion 
lastenden Fluche, die nur begreiflich wird, wenn ein bestimmter Grund vorlag, den 
Gedanken der Preisgabe Roms gerade mit Ilion zu verknüpfen. 

Die Verwahrlosung der trojanischen Königsgräber, die Juno zur Bedingung 
macht, ist ebenfalls sehr auffallend, wenn man bedenkt, dass, wie oben schon erwähnt 
wurde, das offizielle Rom mit dem hellenistischen Ilion einen gewissen Kultus trieb. 

Da die Römer ausserhalb Roms überall der Heimat ferne (exules) sind, 
so gibt ihnen das qualibet exules in parte ausdrücklich das Recht, sich auch in 
Rom, wo es allein nicht selbstverständlich ist, als exules zu betrachten. Die Stelle 
macht den Eindruck, als ob es für die Römer wünschenswert sei, sich, auch ohne 
Rom zu verlassen, als Verbannte betrachten zu dürfen. 

Wenn nun der Dichter nicht genötigt war, diese Einkleidung zu wählen, 
so fragt man sich, warum er nicht, was er sagen wollte, wie es seine Art ist, klar 
und deutlich aussprach. Denn wenn sein Stil auch oft äusserst knapp und darum 
vieldeutig ist, so war doch Mangel an Klarheit nach dem einstimmigen Urteil von 
Mit- und Nachwelt der Fehler, den man ihm am wenigsten vorwerfen konnte. Wo 
man bei Horaz wirkliche Unklarheit findet, darf man ruhig annehmen, dass uns 
Voraussetzungen fehlen, auf die der Dichter bei seinen Zuhörern rechnen konnte. 

Vielleicht lassen sich diese Voraussetzungen rekonstruieren. 

Die 16. Epode weist eine Anzahl von Zügen auf, die dort ebenfalls auf- 
fallend sind und sich zum Teil mit den eben beanstandeten decken. Wie in Troja 
die Herden sich auf dem Grabe des Priamus und Paris tummeln und die wilden 
Tiere dort ihre Jungen bergen, so haben wir auch in der Epode das Bild völliger 
Verödung, eine zerstörte Stadt — diesmal ist es Rom selbst —, deren Boden zur 
Einöde und zum Tummelplatze der wilden Tiere geworden ist, deren Heiligtümer 
nach dem Vorbilde der Phokäer den Ebern und reissenden Wölfen überlassen 
werden sollen, über deren Asche triumphierend barbarische Reiter dahinsprengen. 
Wieinunserer Ode das Grab des Königs der Ehre entbehrt, sowerden dort dieKnochendes 
Quirinuszerstreut. Wie in unserer Ode Juno den Aufbau strikte untersagt, so soll dort die 


auswandernde Bürgerschaft auf die Rückkehr unbedingt verzichten. Wie Juno den Ver- 
stossenen ausser der Heimat die ganze Welt öffnet (38.39 qualibet exules in parte reg- 
nanto beati — 53 quicumque mundo terminus obstitit), so bleibt auch dort das Ziel 
der Auswanderung zunächst ganz unbestimmt (epod. 16, 21 ire, pedes quocunque 
ferent, quocunque per undas notus vocabit aut protervus Africus). Wenn end- 
lich das goldene Zeitalter in jener Epode eine grosse Rolle spielt, so steht mit 
diesem Thema die so ausserordentlich schwer zu erklärende Strophe aurum inre- 
pertum in engstem Zusammenhang. Das goldene Zeitalter führt ja, wenigstens was 
den Gebrauch des Goldes angeht, seinen Namen wie lucus a non lucendo; wenn 
die Menschheit das Gold erst wieder verächtlich im Schosse der Erde ruhen lässt, 
so ist ein neues goldenes Zeitalter angebrochen. 

Nun steht Epode 16 ihrerseits wieder mit der vielumstrittenen vierten 
Ekloge des Vergil in engster Beziehung, wie, seit Düntzer!) darauf aufmerksam 
gemacht hat, allgemein anerkannt wird. Die Übereinstimmung der beiden Gedichte 
beschränkt sich allerdings bei genauerer Prüfung auf bestimmte Züge des goldenen 
Zeitalters, die ihnen gemeinsam sind, was nach dem eben bemerkten volle Beachtung 
verdient. In diesen gemeinsamen Partieen stehen sich beide so nahe, dass in 
dieser Beziehung eine der beiden Dichtungen von der andern oder beide von einer 
dritten abhängen müssen. 

Vergil beruft sich im Eingang seiner Ekloge ausdrücklich auf einen Si- 
byllenspruch, der nach Ablauf des letzten unter Apoll stehenden Zeitalters eine 
Erneuerung des Weltalls und somit ein neues goldenes Zeitalter versprach. F. Marx?) 
lässt es dahingestellt, ob eine Prophezeiung der kumanischen Sibylle, wie sie der 
Dichter am Anfang kennzeichnet, damals wirklich existierte oder ob Vergil dieses 
Orakel selbst erdichtet hat. Ohne diese Frage zu entscheiden, untersuchen wir, 
welche Konsequenzen sich aus der Annahme ergeben, eine solche Weissagung 
habe wirklich existiert. Wenn Vergil die Ankündigung eines goldenen Zeitalters 
aus dem Spruche entnahm, Horaz und Vergil sich gerade in den Zügen am nächsten 
begegnen, mit welchen sie das goldene Zeitalter schildern, so erscheint es als 
durchaus wahrscheinlich, dass auch Horaz bei seiner Schilderung jenes Cumaesm 
carmen vor Augen hatte, Dann liegt es aber auch nahe, die Erklärung für jene 
obenerwähnten auffallenden Züge der Epode ebenfalls in dieser Vorlage zu suchen. 
Da nun diese Züge grösstenteils in unserer Ode wiederkehren, so würde das auch 
eine Beziehung zwischen der Rede Junos und jenem Sibyllenspruche ergeben. 

Treffen diese Voraussetzungen zu, so hätte man in den drei Gedichten eine 
Grundlage, um sich durch Kombination der Züge, die Horaz und Vergil einerseits, 
Epode 16 und Ode 3,3 andrerseits gemeinsam sind, sowie derjenigen, die aus dem 
Zusammenhang des Gedichtes, in welchem sie vorkommen, heraus etwas Unver- 
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ständliches haben, ein Bild, wenn nicht von dem ganzen Inhalt des Sibyllenspruches, 
so doch von den für uns in Betracht kommenden Partieen zu machen. 

Die weltbeherrschende Stadt wird einer ewigen Zerstörung anheimfallen, 
ihre Trümmer werden zum Tummelplatze wilder Tiere werden, barbarische Reiter’ 
werden über ihre Asche dahinsprengen und der König wird der Ehre des Grabes- 
entbehren. Nur den Frommen, die der Stadt den Rücken kehren und dem Gedanken 
der Rückkehr völlig entsagen, hat Juppiter anderswo neue Wohnsitze bestimmt. Dort 
wird die Geburt eines Knaben den Moment bezeichnen, wo das eiserne Zeitalter 
abgelaufen ist und für jene Auswanderer eine paradiesische Zeit des Friedens und 
des Glückes, ein neues goldenes Zeitalter beginnen soll, dann wird jenen Flüchtlingen: 
die Herrschaft über die ganze Welt beschieden sein. 

Woher könnte nun eine derartige Weissagung stammen? Marx kommt im 
der oben angeführten Abhandlung zu dem Schlusse, dass es das Wahrscheinlichste 
sei, dass Vergil die Anschauung, wonach die Geburt eines Herren des Erdkreises. 
von göttlicher Abstammung, unter dem die Glückseligkeit des goldenen Zeitalters 
wiederkehren soll, nahe bevorstehe, aus hellenistisch-jüdischen Quellen und Vor- 
bildern entnommen habe. Unter anderem weist er darauf hin, dass die sich mit 
Vergil nahe berührenden Verse des dritten Buches der Sibyllinen (788 ff.) sich als 
eine Umsetzung der berühmten Prophetie des Jesaias II, 6—-8 in Hexameter dar- 
stellen. Folgen wir dieser Spur, so gelangen wir zu der Annahme, dass unser 
hypothetischer Spruch von einem Kenner des alten Testamentes verfasst sein 
müsste, der die berühmte Prophezeiung über den Untergang Babylons (Jes. 13—14, 23} 
auf Rom anwandte und daran die messianische Verheissung mit ihrer Freudenzeit 
für die Auserwählten knüpfte, indem er seine Weissagung so unbestimmt hielt, 
dass der nationale Gegensatz zwischen Babyloniern und Römern einerseits und 
Juden andrerseits nur für die Eingeweihten hervortrat. Dabei wäre dann selbst- 
verständlich, dass er auch den Bericht, den das Buch Daniel, das klassische Werk 
der jüdischen Apokalyptik, über den Untergang Babels gibt, berücksichtigt. 

In diesen beiden Büchern finden wir nun wirklich alle Elemente unseres 
Orakels nahe beieinander. Der erste Zug ist die völlige Zerstörung und ewige 
Verödung der Weltstadt. Jes. 13, 19. Und Babel der Zierde der Königreiche, der 
stolzen Pracht der Chaldäer, soll es ergehen, wie (es erging, als) Gott Sodom und 
Gomorrha von Grund aus zerstörte. Nie soll sie mehr besiedelt sein, noch be- 
wohnt von Geschlecht zu Geschlecht.') Auch dort soll die verödete Stadt ein 
Tummelplatz wilder Tiere sein. Jes. 13,21. Vielmehr sollen sich Wüstentiere 
dort lagern und die Häuser mit Uhus’) angefüllt sein. $Strausse°) sollen dort wohnen. 
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und Bocksgeister ') dort tanzen, und die Wildhunde?) in den Palästen und die 
Schakale°) in den Lustschlössern sollen dazu heulen. — Auch dort ist es ein bar- 
barisches Reitervolk, das die Zerstörung vollzieht. Jes. 13,17. Schon reize ich 
wider sie die Meder an, die des Silbers nicht achten und am Golde keinen Ge- 
fallen‘) haben. Duhm°’) bemerkt zu der Stelle: Die Meder sind in den Augen 
unseres Verfassers Barbaren, sie werden Babel nicht etwa schonend behandeln, 
weil es dort manches Kostbare gibt, sich auch nicht mit Gold abkaufen lassen. — 
Auch dort soll der König nicht mit seinen Vätern im Erbbegräbnis vereint sein. 
‚Jes. 14, 18—20. Alle Könige der Völker — sie alle liegen in Ehren, ein jeder in 
seinem Hause; du aber bist, fern von deinem Grabe, hingeworfen wie ein ver- 
achteter Zweig, (rings) bedeckt von Getöteten, von Schwertdurchbohrten, wie ein 
zertretenes Aas. Mit denen, die zu den Grabessteinen hinabkommen, wirst du 
nichts gemein haben; denn du hast dein Land verderbt und dein Volk getötet. — 
Diese Stelle gibt die Septuaginta ziemlich abweichend so: revreg oi Paoıkeig vov 
EIVOV ErOLUNITOAV ev Tund, AVIOWrTOg &v [AD] olzı @uroß, vd Oupnon Ev TOLS 09801), Mg 
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zu. I@008. dıoru CH v ynv OD arrwisoug zul Tov Aaov UOV Arterteivag 0 un uelvng eig Tov 
cIOva yg0voVv, orEgue Trovngov. — Auch dort wird Gott den ee d.h. dem 
Volk Israel eine neue ne bereiten. Jes. 14,1. Denn Jahwe wird sich Jakobs 
erbarmen und Israel noch einmal erwählen und sie auf ihren Heimatboden versetzen. 
Dass ihnen die Rückkehr verwehrt ist, liegt in dem Fluche ewiger Verödung 
eingeschlossen und konnte den Charakter eines Verbotes erst unter den Händen 
eines Benutzers annehmen, der nicht zu den Eingeweihten gehörte und daher die 
Auswandernden und Zurückbleibenden derselben Nation angehörig glaubte. — 
Auch dort bezeichnet die Geburt eines Knaben den Beginn der verheissenen Zeit 
des Glückes. Jes. 9, 5.6. Denn ein Kind wird uns geboren, ein Sohn wird uns 
gegeben, und die Herrschaft kommt auf seine Schulter und er (Gott) nennt ihn: 
Wunderrat, Gottheld, Ewiger, Friedensfürst. Jes. ı1r,1. Aus dem Stumpfe Isais 
wird ein Reis ausschlagen u. s. w. — Auch dort beginnt mit der Geburt des Knaben 
eine Zeit paradiesischen Lebens, in der Friede herrscht zwischen dem Raubtier und 
seinem Opfer und der Mensch sicher ist vor seinen Feinden. Jes. ı1, 6-8. Und 
der Wolf wird neben dem Lamm wohnen, und der Parder neben dem Böcklein 
lagern, und Rind und Löwe und Mastvieh werden zusammen weiden und ein kleiner 
Knabe sie leiten. Kuh und Bärin werden weiden und ihre Jungen nebeneinander 
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lagern und der Löwe wird sich wie die Rinder von Stroh nähren. Der Säugling 
wird an der Höhle der Otter spielen und der Entwöhnte seine Hand auf das Auge 
der Natter legen. Sie werden keinen Schaden und kein Verderben zufügen meinem 
ganzen heiligen Berglande. — Auch hier ist jenen Auserwählten ewige Weltherr- 
schaft bestimmt. Dan. 2,44. In der Zeit jener Könige aber wird der Gott 
des Himmels ein Reich aufrichten, das in Ewigkeit nicht zerstört wird, und sein 
Reich wird auf kein anderes Volk übergehen; es wird alle jene Reiche zertrümmern 
und ihnen ein Ende bereiten, selbst aber in Ewigkeit bestehen. Dan. 7,27. Dann 
wird die Herrschaft, Gewalt und Macht der Reiche unter dem ganzen Himmel dem 
Volke der Heiligen des Höchsten verliehen; sein Reich wird ein ewiges Reich sein und 
ihm werden alle Mächte dienen und untertan sein. — Besondere Beachtung verdient, 
dass Dan. 2,44 das Reich der Verheissung sich zeitlich unmittelbar an den Unter- 
gang des vierten Weltreiches anschliesst. Bei der nahen Berührung der durch 
Gold, Silber, Erz, Eisen (Ton) repräsentierten Weltreiche mit den vier Zeitaltern 
der griechischen Sage lag für einen griechisch gebildeten Juden die Kontamination 
dieser verwandten Vorstellungen sehr nahe. Da nun die Schilderung des Reiches 
der Verheissung sich der Natur der Sache nach mit derjenigen des goldenen Zeit- 
alters in vielen Zügen deckte, so ist daraus der der griechischen Sage fremde 
Gedanke entsprungen, dass nach Ablauf des eisernen sich das goldene Zeitalter 
erneuern werde. Diese Entstehung würde es auch begreiflich erscheinen lassen, 
dass der Gedanke niemals konsequent durchgeführt wurde, indem man sämtliche 
Zeitalter der Reihe nach hätte wiederkehren lassen, sondern dass dieses zweite 
Zeitalter in der augusteischen Dichtung durchaus als unbegrenzt gedacht wird. 
Diese Zusammenstellung soll nur beweisen, dass einem Juden, der an eine 
ähnliche Situation der Vergangenheit anknüpfend seinen bedrängten Landsleuten 
ein tröstendes Prophetenwort zurufen wollte, Vorstellungen, wie sie die in Frage 
stehenden Gedichte voraussetzen, ungezwungen in die Feder fliessen mussten. An 
Motiven für die Entstehung eines solchen apokryphen gegen die Römer gerichteten 
Literaturerzeugnisses konnte es während des erbitterten Kampfes der nationalen 
Partei gegen die Römer und ihre Schützlinge nicht fehlen, zumal da die Eroberung 
Jerusalems durch Pompejus das Andenken an die Einnahme der Stadt durch die 
Chaldäer ebenso lebhaft erwecken musste, wie einst die Kämpfe gegen Antiochus 
Epiphanes, denen ja das Buch Daniel seine Entstehung verdankte. Denkt man 
vollends an das Ende, das Pompejus auf einer öden Düne des unwirtlichen kasischen 
Strandes fand, so wird man es ungemein naheliegend finden, wenn die Prophezeiung 
über das Ende des Königs von Babel (Jes. 14,18 ff.) ab eventu auf ihn ange- 


wendet wurde. 

Diese Weissagung, mag sie nun entstanden sein, wie sie will, müsste nun, 
schon ursprünglich oder erst nachträglich in die Form eines sibyllinischen Spruches 
gekleidet, sei es auf dem von Marx angedeuteten Wege sei es auf einem anderen 
in Rom bekannt geworden sein und dort eine eigentümliche Geschichte gehabt 
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haben, welche es zu verfolgen gilt, ehe wir eine Anwendung auf unsere Ode 
machen können. 

Ob der vierten Ekloge des Vergil oder der 16. Epode des Horaz die 
Priorität zukommt, ist nicht leicht auszumachen. Kiessling ') und Plüss°) entscheiden 
sich für die Priorität des Vergil. Unter der Voraussetzung, dass beiden Gedichten 
ein und dieselbe Prophezeiung zugrunde liegt, lässt sich vielleicht aus dem 
Schlussvers der Epode ein Anhaltspunkt für die Entscheidung dieser Frage in 
entgegengesetzten Sinne gewinnen. Die Worte vate me treten durch die Art, wie 
sie in den Satz eingeschaltet sind, sehr scharf hervor und das Pronomen me erhält 
durch die Inversion, den Ictus und die Diärese einen scharfen Accent. Man hat 
den Eindruck, dass der Dichter sein vaticinium, das der Heimat den Rücken zu 
kehren gebietet, einem andern vaticinium gegenüberstellt, das eben in der Ekloge 
des Vergil enthalten wäre. 

Trifft diese Voraussetzung zu, so lässt sich die Abfassungszeit beider 
Gedichte ziemlich genau umgrenzen. Das Konsulat des Pollio als Beginn des 
Friedens zu preisen ging doch erst an, in einem Augenblick, der als entscheidender 
Wendepunkt und als definitives Ende der Bürgerkriege betrachtet werden konnte. 
Das war die Kapitulation von Perusia kaum. Es kann also nur die Versöhnung 
der Machthaber bei Brundisium gewesen sein, die jedenfalls in die letzten Monate 
des Jahres zu setzen ist. Als terminus ante quem aber steht die Abdikation des 
Asinius Pollio fest, die kurz vor Ende des Jahres stattfand.?) Das Gedicht ist also 
kurz vor oder nach der doppelten Ovatio des Antonius und Oktavianus entstanden. 

Der Jubel erreichte jedoch damals ein 'rasches Ende. S. Pompejus legte 
als Herr zur See den ganzen Seehandel Italiens lahm und in Rom herrschte 
drückende Hungersnot. Die Menge verlangte Aussöhnung mit S. Pompejus und, 
als Oktavianus statt dessen eine Sklaven- und Erbschaftssteuer zur Führung des 
Krieges erhob, erreichte die Unzufriedenheit einen gefährlichen Grad. Man be- 
grüsste im Circus den Schutzgott des Pompejus mit lautem Beifallsklatschen, riss 
die Steuerdekrete ab, stürzte die Standbilder der Triumvirn um. Oktavianus wurde 
bei dem Versuch die Menge zu beruhigen beinahe®& gesteinigt und nur durch die 
Soldaten, die Antonius herbeiführte, gerettet. Diese metzelten nieder, was ihnen 
in den Weg kam. Die Leichen wurden in den Fluss geworfen, damit ihr Anblick 
nicht neue Unzufriedenheit errege. Es war ein trauriges Schauspiel, sagt Apptan®), 
zu sehen, wie sie den Fluss hinabschwammen oder wie sie von allerlei Gesindel 
ausgezogen wurden, das sich an die Soldaten anschloss und die besten Kleidungs- 
stücke als gute Beute davonschleppte. So endete die Sache mit Furcht vor den 
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Machthabern, aber auch mit Groll gegen sie. Die Hungersnot wütete fort und das 
Volk seufzte und schwieg. 

Vergegenwärtigt man sich diesen raschen Umschwung, so begreift man die 
Gefühle, denen die Epode Ausdruck verleiht. Noch eben hatte man sich in rosigen 
Friedenshoffnungen gewiegt und nun hatte man nach wenigen Wochen schon wieder 
alle Greuel des Bürgerkrieges auf dem Forum selbst und die Aussicht auf einen 
endlosen Kampf mit dem Beherrscher des Meeres, auf eine Reihe von Jahren des 
Hungers und der Not. 

Der Unterschied in der Auffassung der beiden Gedichte erklärt sich dann 
nicht nur aus dem Unterschied in Charakter und Lebensauffassung der beiden 
Dichter, sondern auch aus der Verschiedenheit der Situation. Vergil erblickt in 
der Versöhnung zwischen. den Triumvirn eine entscheidende Wendung zum Guten 
und hofft, man werde vom Konsulat des Pollio an das Ende der greulichen Zeit 
der Bürgerkriege datieren. Er bedient sich der Weissagung von der Geburt des 
Knaben, die den Eintritt des neuen goldenen Zeitalters bezeichnet, als eines will- 
kommenen poetischen Motivs, um dem Konsulat seines Gönners eine dauernde 
Bedeutung zu geben und gleichzeitig die Glückwünsche zur Geburt seines Sohnes 
darzubringen. 

Der jüngere Dichter steht noch grollend bei Seite, aber auch er teilt die 
Friedenshoffnungen und die Friedenssehnsucht der Zeit. Wie nun in plötzlichem 
Umschwung die Hoffnungen zerrinnen und die Aussicht auf eine neue Leidenszeit 
sich auftut, da drängt es ihn, dem Überdruss an diesen Greueln und der heissen 
Friedenssehnsucht Ausdruck zu geben. An Vergils Gedicht anzuknüpfen, musste 
gerade die erlebte Enttäuschung einladen. Hier in Rom erwartet uns dein Paradies 
nicht, ruft er dem höfischen Dichter zu, dies verheissene Glück finden wir nur im 
Reiche der Träume. 

Für die erste These fand er willkommenes Material in dem carmen Cumaeum, 
dessen ersten Teil er gründlich benützte, während Vergil sich an das Schlussmotiv 
gehalten hatte. Zur Ausgestaltung dieses übernommenen Stoffes dient ihm teils 
eine umfassende Aufzählung der Feinde, durch deren Überwindung Rom die Welt- 
herrschaft errungen hatte, teils eine rhetorische Ausschmückung der Duzaswv do« 
mit allen Mitteln des zonog &+ roö aduvarov.') 

Anstatt sich aber mit dem blassen Gedanken zu begnügen, dass die goldene 
selige Zeit in der ganzen Welt möglich ist, nur nicht in Rom, gibt der Dichter durch 
Anlehnung an die bekannte von Sertorius erzählte Geschichte dem Ziel der Flucht 
einen greitbaren Charakter. Dem wackern Sertorius hatten einige Schiffer ein so 
lockendes Bild von der elysischen Flur der atlantischen Inseln entworfen, dass es 
von ihm heisst: radı’ 6 Feorwgros axovoag !gwra Havuaorov 20XEv OlxjOaL Tag vNGOUS 
za Mv Ev Tovylg Tugavridos arehhayeig za wohtuov erreboreow.?) Entsprechend der 
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doppelten Anregung fliessen in der Schilderung, mit welcher der Schluss der Epode 
die künftige Herrlichkeit verlockend ausmalt, Züge des goldenen Zeitalters und der 
geographischen Utopie zusammen. 

Setzt man voraus, dass jene Anekdote allgemein bekannt war — Sallust 
hat sie ja bald nachher reproduziert —, so kommt in dem Anschluss an dieselbe 
die Abwendung des Dichters von den siegreichen Mächten des Tages deutlich, 
aber ohne Plumpheit zum Ausdruck. Gerade wer mit dem Bestehenden nicht zu- 
frieden ist, aber auch nichts anderes an seine Stelle zu setzen weiss, ist reif für 
die Utopie. Für den Dichter ist das natürlich nur eine Form, in der sich sein 
politisches taedium ausspricht; wie Sertorius nachher tapfer weiterkämpft, so hängt 
auch er nur vorübergehend diesen Phantasieen nach. Die Nachahmung des Fluches 
der Phokäer ist lehrreich, weil sie eine Vorstellung davon gibt, wie frei der Dichter 
seiner Vorlage gegenübersteht, so dass der Versuch, den Wortlaut des Orakels 
herzustellen aussichtslos erscheint. 


Damit hatte indes das Orakel seine Rolle nicht ausgespielt. Während es 
bisher in literarischen Kreisen eine mehr spielende Verwendung gefunden hatte, 
scheint es später durch seine Ankündigung des Untergangs der weltbeherrschenden 
Stadt wirkliche Besorgnisse erregt zu haben. Am ehesten möchte man denken, 
dass es die Freunde des Antonius, als sich im Jahre 33 die Beziehungen zwischen 
den Machthabern aufs neue zuspitzten, unter die Leute brachten. Wie Horaz es 
phantasievoll für den Zug nach Westen benützt hatte, so fanden sie darin den 
Sies des -Orientes; Antonius hatte einen Sohn, Oktavianus nicht. Enthielt das 
Orakel einen Hinweis auf die Rückkehr nach der alten Heimat (Jes. 14,1), so konnte 
diese in Troja erkannt werden, das längst als Mutterstadt der Römer anerkannt 
war. Wurde wirklich nach dem Siege die Verlegung der Residenz nach dem Osten 
in der Umgebung des Kaisers ernsthaft diskutiert, so konnte auch dafür das Orakel 
trefflich geltend gemacht werden. Sobald aber die Entscheidung zugunsten Roms 
gefallen war, so musste die unheimliche Prophezeiung als sehr lästig empfunden 
werden. Wir, die wir von Jugend auf vom Aberglauben frei sind, vermögen die 
Macht solcher abergläubischen Vorstellungen auch=über die Kreise der Gebildeten 
nicht nachzuempfinden und darum auch nicht zutreffend zu beurteilen. Aber welchen 
Einfluss in politischer Absicht verwendete Fälschungen in Rom ausüben konnten, 
beweist schlagend die Tatsache, dass Augustus viel später, als längst geordnete 
Verhältnisse herrschten, es doch für notwendig hielt eine gründliche Sichtung 
vorzunehmen. Suet. Aug. 31. quidquid fatidicorum librorum Graeci Latinique 
generis nullis vel parum idoneis auctoribus vulgo ferebatur, supra duo milia con- 
tracta undique cremavit ac solos retinuit Sibyllinos, hos quoque dilectu habito. 

Da hatte jemand den glänzenden Gedanken, das Orakel umzudeuten. In 
Epode 16 ist Rom die zerstörte Stadt, in Ode 3,3 ist es Troja. Mit dieser Verlegung 
der Erfüllung des Spruches in die Vergangenheit waren alle Bedenken beseitigt, 
die gefürchtete Auswanderung verlor alle Schrecken, da sie nicht mehr als Forderung 


an die Gegenwart herantrat, sondern als Vermächtnis der Vergangenheit den Enkeln 
jener exules das goldene Zeitalter in Aussicht stellte, mit dem der Spruch ver- 
heissungsvoll schloss. Daher muss das Grab des Priamus öde liegen, darum darf 
Troja nicht wieder aufgebaut werden, die Herden und die wilden Tiere tummeln 
sich dort, jeder Gedanke an Rückkehr ist ausgeschlossen. 

Eine Reihe einzelner Beobachtungen treten dem bisherigen bestätigend zur 
Seite. Auch bei Vergil ı2, 828 knüpft Juno, wie oft hervorgehoben worden ist, 
das Aufgeben ihres Grolls an die Bedingung, dass Troja auch nicht einmal dem: 
Namen nach fortlebe: occidit occideritque sinas cum nomine Troja. 

Der Führer, der unbestattet daliegt, ist ein Motiv, das an den verschiedensten 
Stellen der zeitgenössischen Literatur wiederkehrt, als ob jedermann in der Über- 
lieferung nach Berichten suchte, die als eine Erfüllung der schrecklichen Weis- 
sagung gelten könnten. 

Vor allem der Epilog, den Vergil dem Tode des Priamus widmet, den wir 
mit R. Heinze!) gerne entbehren würden. Aen. II 554 ff. 


haec finis Priami, fatorum hie exitus illum 

sorte tulit Troiam incensam et prolapsa videntem 
Pergama tot quondam populis terrisque superbum 
regnatorem Asiae. jacet ingens litore truncus 
avolsumque humeris caput et sine nomine corpus. 


Aber auch der fromme Aeneas entgeht diesem Schicksale nicht. Didos 
Fluch lautet: sed cadat ante diem mediaque inhumatus arena. (IV 620). Freilich 
wendet sich die schlimme Weissagung zum Guten und Aeneas wird zum pater 
Indiges, aber die Wahl der Worte ist doch so, dass die Weissagung von dem 
unbegrabenen Könige dadurch erfüllt erscheinen kann. Gerade diese beiden Stellen 
liessen, wenn oben mit Recht an den Tod des Pompejus erinnert ist, einen Schluss 
auf eine spezielle Wendung des Orakels zu, das einen Hinweis auf den gewaltsamen 
Tod am Strande und auf die Enthauptung enthalten haben müsste. 

Eine solche Stelle schloss bei der eigenartigen Sprache der hebräischen 
Poesie natürlich ein paralleles Glied nicht aus, das die Möglichkeit bot, auch ın 
der Verwahrlosung und Schändung des Grabes eine Erfüllung des Orakels zu sehen. 
Bei Romulus treffen wir beides. Seine Entrückung schloss ein Begräbnis aus. Bei 
Livius I, 49,1 beruft sich Tarquinius, der seinem Schwiegervater das Begräbnis ver- 
weigert, auf diesen Umstand (Romulum quoque insepultum perisse). Dies ist um so 
auffälliger, als Varro das Grab des Romulus neben der Rednerbühne ansetzte°) und 
die Epodenstelle ebenfalls ein solches Grab voraussetzt. Die Zerstörung des 1899 
aufgefundenen Sacellums unter dem lapis niger setzt Hülsen’) in die Zeit der grossen 
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Regulierung in der cäsarischen und augusteischen Epoche. Weshalb man bei dieser 
‚Gelegenheit die Postamente nicht einfach entfernt, weshalb man die Stele in uns 
‘barbarisch erscheinender Weise oben abgehackt, können wir nicht erklären, fährt 
Hülsen fort. Unser Spruch würde Licht in die Sache bringen. Andere Forscher, 
wie Petersen!) nehmen an, dass die Zerstörung bei der Invasion der Gallier 390 
erfolgt sei. Das würde ebenfalls unserm Zusammenhang sich einfügen. Denn diese 
Züge wurden grösstenteils nicht erst in augusteischer Zeit erfunden. Priamus heisst 
bei Euripides?) &reyog, die Gleichsetzung des Romulus mit Quirinus findet sich 
schon bei Cicero (de off. 3.41), aber dass überall der Mangel des Begräbnisses 
hervorgehoben wird, das ist geeignet, unsere Annahme zu bekräftigen. 


Betrachten wir nun die Rede der Juno unter diesem Gesichtspunkt, so 
erhält sie ein ganz anderes Gesicht. Statt eine Warnung vor der Auswanderung 
nach Troja, enthält sie jetzt die Erlaubnis in. Rom zu bleiben, die Zusage, dass 
die Römer, auch ohne Rom zu verlassen, auf die Erfüllung der Verbeissungen des 
bisher «gefürchteten Götterspruches rechnen dürfen. Eure Sorge, gibt sie zu 
verstehen, dass der Spruch der Sibylle den Untergang Roms vorhersagt, ist über- 
flüssig; die Bedingungen des Spruches sind bereits erfüllt; 'Trojas Untergang ist 
‚das Band eurer Grösse. Damit gewinnt das Positive in ne Aussage das Über- 
gewicht. Ewiges Bestehen, eine Zeit ungetrübten Friedens und Glückes und die 
Ausdehnung seiner Herrschaft über die ganze Welt verheisst sie Rom unter bereits 
erfüllten Bedingungen. 


Endlich hat unsere Kombination noch den Vorteil, dass sie einen Weg 
eröffnet zur Erklärung der Strophe aurum inrepertum, die sonst allen Erklärungen 
so hartnäckigen Widerstand entgegensetzt. Nach Daniel 5, 2.3 wird der Untergang 
des babylonischen Reiches dadurch herbeigeführt, dass Belsazar die goldenen und 
silbernen Gefässe herbeiholen lässt, die sein Vater Nebukadnezar aus dem Tempel 
in Jerusalem weggenommen hatte, und sie durch ein Gelage mit seinen Weibern 
und Kebsweibern entweiht. Dadurch gewinnt die oben aus Jesaias 13,17 angeführte 
Drohung: Ich will die Meder über sie erwecken, die nicht Silber suchen noch nach 
Gold fragen, erst ihre Pointe. War nun von dieser Charakteristik der Sieger und 
Besiegten etwas in den Sibyllenspruch übergegangen, so mochten die betreffenden 
Verse etwa folgenden Inhalt haben: Nicht mehr wird man mit gieriger Hand das 
Goldgeräte des Heiligtums rauben; herrschen werden, die nicht nach Silber suchen 
noch nach Gold fragen. Diese Fassung würde sowohl den biblischen Stellen als 
dem Horaztext mit aberder Genauigkeit entsprechen. Der Anlass zu einem 
solchen Ausfall fehlte angesichts der Bestechlichkeit vieler römischen Beamten 
nicht. Man denke nur an die Entscheidung des Gabinius und, Scaurus zugunsten 
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des Aristobulos, die beträchtliche Summen!) gekostet hatte und nachher dochr 
kassiert wurde. 

Es ist recht wohl möglich, dass man die Erfüllung dieser Verheissung 
eines Erlöschens der auri sacra fames in irgend einer Massregel der Regierung‘ 
erblickte, mag dies nun das Verfallenlassen der ägyptischen Goldbergwerke gewesen 


sein, an das Plüss?) zu dieser Stelle erinnert, oder das Verbot des Bergbaues auf 


Gold in Italien, wovon Plinius?) spricht (N. H. 33 $ 78 Italiae parci vetere inter-- 
dicto patrum diximus, alioqui nulla fecundior metallorum quoque erat tellus.. N. H. 
37 $ 202. metallis auri, argenti, aeris, ferri, quamdiu licuit exercere, nullis cessit. 
terris [Italia]), wenn dieses Verbot nicht erst zur Zeit des Tiberius erfolgte, oder‘ 
die Zurückweisung des aurım coronarium durch Augustus; im Jahre 29 erliess- 
nämlich der siegreiche Feldherr den italischen Städten das aurum coronarium im 
Betrage von 35000 Pfund Gold.') Aber schöner ist doch wohl die Auffassung, dass- 
die Worte einfach besagen, dass hinfort beim Volke wie beim einzelnen die ruch- 
lose Goldgier aufhören werde. 

Freilich ist alles, was hier über dieses Orakel vorgetragen wurde, reine 
Vermutung, die noch in ganz anderer Weise bewiesen werden müsste, um als 
geschichtliche Wahrheit gelten zu können. Gewiss verstösst die Abfassung einer 
solchen Prophetie zur Zeit des Pompejus durchaus nicht gegen die Wahrschein- 
lichkeit, ebensowenig die Annahme, dass die Ausdrucksweise so dunkel war, dass: 
es einem nicht Eingeweihten entging, dass von zwei verschiedenen Nationen die 
Rede sei. Wenn ferner die Übersetzung einen gewissen Parallelismus der Glieder 
und eine formlose Fülle der Gedanken beibehalten haben müsste, die verschieden- 
artige Anwendungen ermöglichte und zum Zerpflücken einlud, so zeigt ein Blick 
in die sibyllinischen Orakel, dass diese Züge in Wirklichkeit in solcher Literatur 
zu Hause sind. Warum jedes der drei Gedichte nur bestimmte Züge entnahm, ist 
befriedigend erklärt. Dass in unserer Ode, das mag hier nachträglich gesagt sein,. 
der Knabe, dessen Geburt die goldene Zeit bringen soll, nicht erwähnt wird, er- 
klärt sich aus der Kinderlosigkeit des Augustus. Dass ferner ein solcher Spruch 
nach Rom kam, ist bei der Menge derartiger Erzeugnisse, die dort aus aller Welt 
zusammenströmte, kaum verwunderlich. Ebenso würde das Hervorholen desselben. 
und die Umdeutung bestens zum römischen Nationalcharakter stimmen. Aber aus. 
diesen an sich natürlichen Voraussetzungen ergibt sich eine solche Mannigfaltigkeit 
der Möglichkeiten, dass ein schlagender Nachweis dadurch ausserordentlich er- 
schwert wird. 


') 300 Talente nach Jos. bell, Jud. 1, 6, 3. Man könnte auch an die blutige Erstürmung des- 
Tempels denken, doch wird besonders hervorgehoben, dass Pompejus den Tempelschatz und die 
heiligen Geräte unberührt liess. 

”, Horazstudien 224. 

?) Marquardt-Mommsen, Röm. Staatsverw.' 154. 


*) ibidem 285. Mon. Anc. 4,26. 


Ami 


Für die Annahme spricht nur der Umstand, dass der Spruch, wie er von 
mir aus den drei Gedichten ohne jeden Gedanken an hebräische Verhältnisse 
rekonstruiert wurde, in seinem festen Zusammenhang von dem Untergang der 
weltbeherrschenden Stadt bis zu der Verheissung der künftigen Herrlichkeit sich 
zwanglos in die Anschauungen der beiden biblischen Bücher einfügt. 

Der Nachweis der Existenz des Orakels wäre erwünscht, weil dadurch ein 
neues Licht auf die in der augusteischen Zeit plötzlich auftauchende Idee von der 
Wiederkehr des goldenen Zeitalters und ebenso auf die Vorgeschichte der Aeneis 
fallen würde. — Ist nun die Aussicht auf eine Bestätigung der Vermutung gering? 
Doch wohl nicht. Hat das Orakel wirklich eine solche Rolle gespielt, so hat es 
sicher auch sonst noch Spuren hinterlassen. Fände es sich freilich als Ganzes in 
unserer Überlieferung, so wäre es längst beachtet. Wohl aber ist zu vermuten, 
dass da und dort eine unbeachtete Stelle ist, die Material für den erwünschten 
Beweis enthält. Zuerst denkt man natürlich an die Oracula Sibyllina, in denen 
sich auch wirklich manche Verse finden, die von dem Ton der gesuchten Weis- 
sagung einen Begriff geben können. So ausser der von Marx angeführten Um- 
setzung von Jes. II, 6—8 namentlich: | 

III 652 za zor’ ar’ nehloro Yeog sreuwer Baoıkra, 
05 na0av yalav stabosı srokguoıo zuxolo 

III 755 «Ada usv eionvn usyahr zuıa yalav araoav 

III 464 Iren, 00 D’ourıg "Agns dhhorgrog nSe, 
chl Eupvkıov ai oAvorovov, 00x dhanadvor, 
stouhudgVhAntov Te avaudeı 08 zEgalseı. 
zei Ö'alın Jegunoı rege orrodınoı rayeiog, 
arrgoldH OTNFEOOLV Eoig Eragissar aornv. 
200n Ö’00x dya9ov unıno, Ino0v dE Tudnvn.') 

Aber diesen Stellen fehlt trotz einzelner Anklänge das, was wir für einen 
Beweis unbedingt verlangen müssen, der einheitliche Zusammenhang von der Zer- 
störung Babylons bis zur Aufrichtung des Gottesreiches. Einzelne herausgerissene 
Stücke solcher religiösen Prophetieen werden eben immer Ähnlichkeiten aufweisen. 

Die gesuchten Spuren können sich in der antiken, jüdischen, christlichen 
Literatur finden, bei einem Kommentator ebensogut wie bei einem Dichter. Auf 
‚diesem endlosen Felde sind die Chancen für ein systematisches Suchen nicht gross; 
vielleicht, dass ein Zufall einmal etwas Brauchbares an den Tag fördert. 


Vierte Ode. 


Die clementia des Augustus zu feiern war keine leichte Aufgabe. Wer auf 
Grausamkeiten zurückblicken konnte wie die Proskriptionen des zweiten Trium- 
virates oder die Menschenhekatombe zu Perusia; wer den Vater mit dem Sohne 
um das Leben würfeln, wer die Wortführer aufständischer Soldaten spurlos ver- 
schwinden, wer auf einen unbegründeten Verdacht hin unschuldige Leute wie den 


£} 


1) Ähnliche Anklänge finden sich auch in den späteren Büchern z. B, VIII 37—49. 
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O. Gellius und Pinarius ermorden liess, konnte, so möchte es scheinen, nur aus 
dem Munde gewissenloser Schmeichelei das Lob der Milde entgegennehmen. 

Allein, wenn der Senat in den Ehrentitel, der den Schild schmücken sollte, 
auch die clementia aufgenommen hatte, so war zweifellos die Absicht nicht, dem» 
persönlichen Charakter des Augustus die Eigenschaft milder Herzensgüte zu vindi- 
zieren, was ja angesichts der Tatsachen lächerlich gewesen wäre. Dachte man an. 
die Schreckensherrschaft des Cinna und Marius, an die Proskriptionen des Sulla 
und des zweiten Triumvirates zurück, so hatte man allen Grund dem Sieger von: 
Aktium dafür zu danken, dass er seine Machtstellung nicht missbrauchte. Man: 
konnte sich um so leichter entschliessen, die Vergangenheit begraben sein zu lassen, 
als es auf der Hand lag, dass jene Grausamkeiten einer Zeit des Kampfes aller‘ 
gegen alle angehörten, in der nur starke, rücksichtslose und in der Wahl ihrer 
Mittel skrupelfreie Charaktere sich behaupten konnten, zumal da der Herrscher 
vom Augenblick des Sieges an jeder unnützen Grausamkeit entsagte. Auch jetzt 
noch freilich blieb er von dem Ideal menschenfreundlicher Gutmütigkeit weit ent- 
fernt. Wer von den besiegten Gegnern ihm voraussichtlich noch einmal schädlich 
werden konnte, wurde unbedenklich der Staatsklugheit geopfert, im übrigen aber 
begnadigte er seine Gefangenen ohne Zögern. Von Rache an den Anhängern des. 
Antonius war nicht die Rede, ja zur Beschwichtigung der Besorgnisse derer, die 
sich kompromittiert fühlen konnten, hatte Augustus jetzt eben bekannt machen 
lassen, dass die aufgefundenen Briefschaften des Antonius dem Feuer überliefert 
worden seien, und hat von ihnen auch wirklich nur zur Abwehr Gebrauch gemacht. 
Ebenso hatte er die unvermeidliche Reinigung des Senates unter sorgfältiger Ver- 
meidung jedes Zwanges und aller kränkenden Demütigung für die Betroffenen 
durchgeführt. Am wohltätigsten aber machte sich die Milde geltend, mit der er 
bei den durch den Krieg notwendig gewordenen Landanweisungen verfuhr. Während 
früher die bedauernswerten Besitzer einfach ins Elend gestossen wurden, hat Ok- 
tavianus zuerst bei den Landanweisungen von 724/30 bedeutende Summen auf- 
gewendet, um die unglücklichen Opfer zu entschädigen. Diese schonende Aus- 
nützung des Sieges verdiente nicht nur den Dank der direkt davon betroffenen. 
Gegner, sondern auch der ganzen Bürgerschaft; denn nur diese Mässigung er- 
möglichte die Rückkehr zu geordneten Verhältnissen. 

Lassen es diese Betrachtungen auch durchaus begreiflich erscheinen, dass- 
der Senat dem Herrscher für die bewiesene Milde seinen Dank abstattete, so 
machten es die angeführten Verhältnisse doch rätlich gerade dieses Thema mit 
der grössten Zurückhaltung zu behandeln. Jedes aufdringlich lobende Wort musste 
verstimmend wirken und die Erinnerung an jene Vorkommnisse wachrufen, die m 
schroffem Gegensatze zu dem Begriffe der clementia standen. 

Dieser Forderung des Taktes wurde Horaz gerecht, indem er von allen 
Ausserungen der Milde nur eine einzige herausgriff und in dem Gedichte erwähnte, 
eben jene Ansiedlung der entlassenen Veteranen. Auch diese Massregel konnte 


sich naturgemäss ohne grosse Härten nicht vollziehen und erinnerte noch einmal 
lebhaft an die Leidenszeit der früheren Landanweisungen. Indem der Dichter die 
Wendung gebraucht, sogleich nach Beendigung der Landanweisungen widmen die 
Musen dem Augustus ihre Pflege, spricht er aus, dass eben diese Landanweisungen 
das letzte Glied in der Kette der Grausamkeiten sein sollten, die die Periode der 
innern Kämpfe erfüllt hatte, dass mit Beendigung dieses letzten Aktes die Zeit der 
Bürgerkriege schliessen und das Friedensreich des Oktavianus beginnen sollte. 
Wenn ausserdem diese Landverteilungen in ungewöhnlich schonender Form vor- 
genommen wurden, indem die Vertriebenen durch Ansiedlungen in den Provinzen 
‚und namhafte Geldaufwendungen entschädigt wurden, so war dieses Moment be- 
sonders geeignet, den Wendepunkt zwischen der Zeit des Leidens und der Zeit 
des Friedens zu bezeichnen. 

Die Beschränkung auf einen einzigen Zug der clementia genügte Horaz 
noch nicht; er wies auch diesem nicht die ganze Ode, sondern nur die erste Hälfte zu 
und selbst in dieser liess er ihn äusserlich so zurücktreten, dass von neun Strophen 
dem Thema nur eine einzige gewidmet wurde. 

Wie der dritten Ode eine Doppelidee, die virtus des Augustus und der 
Segen seiner Herrschaft, zugrunde liegt, so ist auch in der vierten mit dem Thema 
der clementia ein zweites weit abliegendes verbunden, die unantastbare Macht- 
stellung des Augustus. Die beiden Vorwürte stehen einander nicht so ferne, als es 
auf den ersten Blick scheinen will. Milde ist ja nicht die Tugend eines einfluss- 
losen Privatmannes, nur der Mächtige vermag sie zu betätigen. Beides ergänzt 
sich aufs beste; denn je unumschränkter die Macht ist, um so grösser ist das 
Verdienst dessen, der schonend Gebrauch von ihr macht. Auch unter dem Ge- 
sichtspunkt erscheint der zweite Teil als Fortsetzung des ersten, dass der Dichter 
die Darstellung der Milde durch Zurückgehen auf ihre psychologischen Quellen 
vertieft. Die versöhnliche Haltung des Augustus war ja keineswegs ein Ausfluss 
persönlicher Weichheit und Herzensgüte; die politische Klugheit und Berechnung, 
die ihn zu seinen Erfolgen geführt hatte, war es auch, die ihm sein Verhalten 
nach dem Siege diktierte.e Wenn der Dichter es aleo ausspricht, dass der Herrscher 
seinen Erfolg der Klugheit und Besonnenheit zu danken hat, mit der er von seinen 
Machtmitteln Gebrauch machte, so ist er damit auf diejenigen Eigenschaften zu- 
rückgegangen, deren Ausfluss die schonende Haltung des Augustus war, und hat 
zugleich ‚an Stelle der anstössigen clementia ein Thema angeschlagen, das ein 
aufrichtiges Lob des Kaisers gestattete. Denn Klugheit und Selbstbeherrschung 
sind Eigenschaften, die in hohem Grade für Augustus charakteristisch sind. Schon 
oben ist darauf hingewiesen, wie oW@gpgooUrn und oopl« in der vierten, dizaoourn 
und drögsia in der dritten Ode die Zahl der vier Kardinaltugenden vollmachen und 
«lamit den Begriff der virtus (= dgern) erschöpfen. 

Man kann die Kunst nur bewundern, mit der Horaz es verstanden hat, 
das heikle Thema einesteils fast unberührt zu lassen und andrerseits: doch so 
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hervorzuheben, dass niemand im Zweifel sein kann, dass das lene consilium einen 
Angelpunkt des Gedichtes bildet. 


Essterzslen: 


Der erste Teil der Ode erstreckt sich bis Vers 40 Pierio recrealis ore. Denn 
in der folgenden Strophe beginnt das neue Thema des Gigantenkampfes und, dass 
der zweite Teil durch eine Sentenz eingeleitet wird, die den Inhalt des ersten Teiles 
zusammenfasst, begegnet auch sonst bei Horaz. Genau auf dieselbe Weise fasst 
z. B. Od. 4, 9, 29f. die Sentenz paulum sepuliae distat inertiae celata virtus den 
Inhalt des ersten allgemeinen Teils zusammen und leitet auf den zweiten be- 
sonderen über. 

Die Richtigkeit der Teilung bestätigt der Umstand, dass die Mitteloden in 
genauer Entsprechung in zwei mathematisch gleiche Hälften zerfallen, deren jede 
ihr besonderes Thema hat, wobei man sich freilich dadurch nicht täuschen lassen 
darf, dass beidemal am Schlusse des ersten Teils überleitend das Thema des zweiten 
angeschlagen wird. 

Was die Anrufung der Muse als Einleitung unseres Gedichtes zu bedeuten 
hat, spricht der Dichter zwar nicht aus, aber aus dem Zusammenhang geht es 
deutlich hervor. Stimme mir das Lied von der Milde des Augustus an, ruft er, 
denn wer sollte dieses Lied singen, wenn nicht ihr, die ihr ihm den Rat der Milde 
ins Herz gelegt habt? Anstatt nun aber dieser Einleitung, wie Ode 1,12, nur 
einige Strophen zuzuweisen, hat sie Horaz hier zu einem selbständigen Teil des 
Gedichtes ausgestaltet. Er schuf ein Idyll, dessen sanfte Töne das Wesen der 
clementia anmutiger wiedergeben, als es jede direkte Darstellung vermöchte, und 
erreicht damit zugleich eine unübertreftliche Kontrastwirkung. Indem er die pa- 
thetische Rede der Juno und die majestätische Schilderung des Weltenherrschers 
Zeus durch eine anmutige Jugenderinnerung trennte, hat er auf der einen Seite 
das Pathos, auf der andern das Ethos zu voller Wirkung gebracht. 


Schon seit Homer ist es üblich, dass der Sänger zu Beginn seines Gesanges 
die Gottheit und insbesondere die Musen anruft, ihm das Lied in den Sinn zu geben. 
Ein besonderen Sinn erhält diese Anrufung, wenn es sich nicht mehr um die Er- 
zählung überlieferter Sagen handelt, wenn der Dichter als Seher auftritt, neue 
philosophische und religiöse Ideen verkündet; dann gibt seinen Worten erst die 
Vorstellung, dass aus seinem Munde die Gottheit redet, die rechte Gewähr. Dass 
die Musenanrufung in unserer Ode die Aufgabe eines Prooimions erfüllt, ist offen- 
kundig und ebenso ist es unzweifelhaft, dass die Vorstellung des Musenpriesters 
sich nicht auf die vierte Ode beschränkt, sondern dass der Dichter die ganze Lieder- 
reihe als Diener der Musen und auf ihre Eingebung singt, was zum Überfluss noch 
durch das Musarum sacerdos (Od, 3, I, 3) ausdrücklich bestätigt wird. 

Wenn Horaz die Neuerung wagt, dem Prooimion die Stellung einer Einlage 
zu geben, so leuchtet ein, wie der Gedanke abgesehen von der obenerwähnten 


’ 


Kontrastwirkung und Umgehung der clementia durch diese Abweichung von der 
herkömmlichen Ordnung an frischer Unmittelbarkeit und Natürlichkeit gewann. 


Hat schon die blosse Anrufung der Gottheit den Sinn, dass der Dichter 
ihre Autorität für sich in Anspruch nimmt, wie viel mehr, wenn er für ein ganzes 
Leben unter ihrem Schutze Dank sagen darf! — Indem Horaz sich dieser Form 
bediente, die den Kundigen an das Sängerkind Jamos, an Stesichoros und Pindar, 
an alle die Sagen erinnern sollte, wie grossen Sängern und Weisen schon in der 
Kindheit wunderbar ihr künftiger Beruf kundgetan worden war, bot sich ihm zugleich 
Gelegenheit, sich selbst ein Denkmal zu setzen. Forderte die Sache selbst die 
Erwähnung der Hauptereignisse seines Lebens, weil die Ausdehnung des göttlichen 
Schutzes über seinen ganzen Lebensgang seinen Worten prophetische Kraft geben 
sollte, so war es ihm ausserdem eine stolze Genugtuung, diese Data seines Lebens 
einem Gedichte einzuverleiben, das fortleben musste, solange das neubefestigte 
römische Reich bestand. Denn im Vorausgeniessen des Ruhmes und der Unsterb- 
lichkeit hat ja Horaz den echten Römer nie verleugnet. Wie er in der Ode 2,20 
durch Anlehnung an das Epigramm des Ennius und an eine Stelle Alkmans sich 
selbstbewusst mit jenen Dichtern gleichgestellt hat, so wagt er hier ein noch 
stolzeres Bekenntnis, das ihn mit den grössten Lyrikern der Griechen auf gleiche 
Stufe stellt. 

Die Berufung auf den Schutz der Gottheit hat nur dann einen Sinn, wenn 
die einzelnen Züge wirkliche Erlebnisse sind. Dass Horaz sich bei Philippi und 
bei Gelegenheit eines stürzenden Baumes in Lebensgefahr befand, geht auch aus 
sonstigen Erwähnungen hervor; unsere Stelle fügt noch einen gefährlichen Sturm 
am Vorgebirge Palinurus hinzu. Auch was jenem Kindheitswunder zugrunde liegt, 
dass der Knabe sich verlief und nach langem Suchen erst im Laub versteckt ge- 
funden wurde, muss der Wirklichkeit entnommen sein. Der Dichter ist auch wirk- 
lich ängstlich bedacht, dem Geschichtchen durch Nennung von Persönlichkeiten 
und Örtlichkeiten ein individuelles Gepräge und damit den Eindruck der Realität 
zu verleihen. 


Horaz hat sein ganzes Leben lang warm an der Heimat seiner Jugend 
gehangen und, wenn er an seinem steigenden Ruhme sich erfreute, so mischte sic 
darein das angenehme Gefühl, dass auch seine apulische Heimat an seinem Ruhme 
teilnahm. Wie er in der Ode 3,30 den wasserarmen Daunus und den violens 
Aufidus verewigt hat, so ist es ihm hier eine Genugtuung, neben Venusia die 
Nachbarorte Forentum, Acherontia und Bantia nebst dem Volturgebirge einzuflechten, 
die einst den Horizont seiner Jugend begrenzt hatten, und ebenso der treuen 
Pullia, deren Märchen zuerst seine Phantasie genährt hatten, ein Denkmal des 
Dankes zu setzen. Diese Anhänglichkeit an liebgewordene Jugendeindrücke ist 
eine Äusserung eines starken Hanges zur Sentimentalität, den Horaz mit in die 
Wiege bekommen hatte und der lang unvermittelt neben der vom Vater aner- 
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zogenen Lebensauffassung herging, bis der reifende Mann ihn in strenger Selbst- 
erziehung überwand. 

Die moderne Theorie billigt ein so starkes Hervortreten des realen Funda- 
mentes der Dichtung freilich nicht; allein der horazischen Lyrik liegt eben nun 
einmal die Forderung, dass der Dichter seinem Stoff das Persönliche und Zufällige 
abstreifen und ihn zur Allgemeingiltigkeit erheben solle, recht ferne. Die Klarheit 
litt nicht darunter. Den allgemeinen Zusammenhang konnten die Hörer erfassen, 
auch wenn ihnen die Örtlichkeiten fremd waren. Wenn auch bei dem Feste selbst 
die Namen ungehört vorüberrollten, so war ja die Zeit unübersehbar, in der diese 
Oden Leser finden sollten. Mochten immerhin die Grammatiker daran zu tun 
finden! Die Absicht des Dichters ging in Erfüllung. Das lebhafte Lokalkolorit 
der Stelle hat diesen Namen bei den Lesern des Dichters eine unverkennbare 
Popularität verschaftt. 


Besondere Beachtung verdient die kunstvolle Art, wie die Episode eingelegt 
ist, als ob der Dichter sich ohne jede Absicht einfach dem freien Fluge seiner 
Gedanken überliesse. Nachdem die leidenschaftliche Rede der Juno zu Ende ist, 
wird mit der Frage: quo musa tendis? die Illusion gewaltsam unterbrochen. Indem 
die Muse dann von dem erhabenen Stoffe der Götterberatung abberufen, zum Ver- 
lassen des Himmels aufgefordert und ihr die Wahl der Tonart freigestellt wird, 
wird zugleich der Hörer aus dem Kreise der bisherigen Gedanken losgerissen und 
sieht sich auf eine neue und natürlich abweichende Stimmung vorbereitet. Das 
erbetene Nahen der Gottheit tritt ein. Zweifelnd zuerst, dann gewisser sieht sich 
der Dichter entrückt. Der hohe Saal, die Festversammlung ist vor seinen Augen 
verschwunden. Ein lieblicher Hain, von Wassern und Lüften durchrauscht, umfängt 
ihn. Das Lied, um das er die Muse gebeten hat, ist vergessen. Das selige Glück 
der göttlichen Nähe erfüllt sein Herz und lässt es dankbar schlagen und diesem 
Danke gibt er ganz unbekümmert um sein Publikum und seine Aufgabe Ausdruck. 
Sein Leben, über das die Gottheit schützend ihre Hand gehalten, zieht an ihm 
vorüber. Er sieht, wie den Knaben ihr schützender Arm gerettet, er sieht, wie 
dreimal der Tod die Hand nach ihm ausgestreckt, dreimal die schützende Hand der 
Musen ihn errettet hat. Aus dem dankbaren Rückblick auf die göttliche Gnade, 
die seine Vergangenheit geschirmt, schöpft er frommes Vertrauen für die Gegen- 
wart und Zukunft. 


Die sechste und siebente Strophe haben ihren natürlichen Platz vertauscht. 
Auf diese Weise lösen sich der Ausdruck des Dankes und des Vertrauens 
nicht einfach ab, sondern sind chiastisch verschränkt, was grössere Lebhaftigkeit 
zur Folge hat. Aber diese Umstellung dient zugleich der kunstvollen Stimmungs- 
führung, wie Horaz sie liebt. Von dem Fortissimo der Rede der Juno sinkt die 
Tonstärke ganz allmählig, um sich dann ebenso gleichmässig zur vorigen Höhe 
zu erheben. 


Zuerst interpelliert der Dichter die Göttin mit einer gewissen Heftigkeit, 
schon ruhiger lautet die Bitte um ihr Lied, in der Strophe auditis, an me herrscht 
noch eine gewisse Spannung, was sich aus alledem wohl entwickeln wird, und 
erst mit dem venusinischen Idyll tritt eine volle Beruhigung ein. Auf den seligen 
Traum folgt das stille.Leben der Gegenwart, bald klingen in den bestandenen Ge- 
fahren erregtere Töne und nun malt sich die Phantasie in kühnen Hyperbeln die 
verwegensten Gefahren aus. Das Lied ist wieder auf der Höhe des erhabenen 
Stils angelangt. 

Unter den aufgezählten Gefahren treten nach und nach Örtlichkeiten hervor, 
die nach Britannien, Spanien, Dazien führen, wo ernsthafte Kämpfe teils geplant 
werden, teils stattfinden und so werden die Gedanken aus dem Reich der Träume 
unvermerkt wieder dem Boden der Wirklichkeit zugewendet, der mit einem raschen 
Sprung betreten wird. 

Die Strophe vos Caesarem altum bildet technisch nur die Überleitung vom 
ersten zum zweiten Teil des Gedichtes, inhaltlich aber gebührt ihr, wie schon aus- 
geführt, der Vorrang. Das starke Gewicht, das diese Strophe hat, ist erreicht, 
indem durch die Korrespondenz der beiden Anaphern vester, Camenae, vester in arduos 
(v. 21), vestris amicum fontibus (v. 25) und vos Uaesarem altum (v. 37), vos lene consilium 
(v. 4I) der ganze Stimmungsgehalt des ersten Teils der Ode auf diese Strophe mit 
übertragen wird. 


Zweiter Teil 


Die Darstellung des Gigantenkampfes in der bildenden Kunst reicht in die 
älteste Zeit zurück. Auch ihre Verwendung zur Feier eines politischen Erfolges 
hat sich vermutlich in der bildenden Kunst entwickelt. Die nächste Parallele bietet 
der pergamenische Altar, auf dem ein Sieg über gallische Stämme durch eine 
Darstellung der Gigantomachie gefeiert wird. Beim Weihgeschenk des Attalos 
treten dazu noch der Kampf gegen die Amazonen und die Marathonschlacht, 
Letzteres zeigt, dass Attalos durch diese Paralleleseinen Kampf gegen die Gallier 
in die Reihe der grossen Kämpfe des Griechentums gegen die Barbarenwelt ge- 
stellt wissen will. Etwas weiter gefasst bedeutet dies den Sieg der Kultur über 
die Unkultur. 


Zur Darstellung der Macht des Augustus im mythischen Bilde war der Vater 
der Menschen und Götter besonders geeignet, Juppiters Herrschaft bestand ja 
auch nicht von Anbeginn der Dinge; in hartem Ringen gegen die ehemaligen 
Herren der Welt hatte er sie begründen müssen. Freilich werfen die späteren 
Schriftsteller Giganten und Titanen unterschiedslos zusammen, Horaz stellt aber den 
Namen impios Titanas so nachdrucksvoll an die Spitze seiner Darstellung, dass 
man trotz des Vorwiegens der Giganten in derselben annehmen darf, er habe es 
in vollem Bewusstsein dessen getan, wie geeignet dieses Bild für einen’ Herrscher 


sei, der seinen Thron auf den Trümmern der bisherigen Weltordnung aufrichtete.. 
Wie mit Juppiters Sieg die geltende Ordnung der Welt begründet ist, so ist durch. 
Oktavians Sieg die feste Ordnung des römischen Staatswesens gegenüber der bis- 
herisen Anarchie gesichert. | 
Wenn sich uns in Juppiter Augustus in mythischem Gegenbilde repräsentiert,. 
so liegt es nahe auch Juppiters Gegner auf die Gegner des Augustus zu deuten. 
Es ist bestechend, mit Beziehung auf die Marathonschlacht und die Galliersiege- 
an den orientalischen Despotismus des Antonius zu denken. Aber diese Auffassung 
will doch zu eng erscheinen, zumal wie gesagt Antonius und Kleopatra in unsern: 
Oden durchaus zurücktreten. Man darf hier also nicht bloss den Augenblick be- 
achten, sondern muss wieder die ganze Laufbahn des Augustus berücksichtigen. 
Seit Cäsars Tode hatten unaufhörliche Kämpfe den römischen Staat zerfleischt.. 
Was Cäsar sicher gestellt hatte, die friedliche Einigung der sich befehdenden Par- 
teien unter einem einzigen Herrscher, war noch einmal in Frage gestellt. In blinder 
Leidenschaft strebte jeder von den Machthabern nach dem Alleinbesitz der Staats- 


gewalt. Wie die Erde, um ihre verlorenen Söhne zu rächen, den Olympiern immer 


neue Feinde entgegengestellt hatte, so waren auch dem Erben Cäsars nach jedem 
Siege neue Gegner erstanden. Auf dieses Chaos wild nach der Herrschaft ringender 
Naturen wird man die Giganten!) beziehen müssen; denn auf sie alle treffen die 
Worte vis consii expers zu. Freilich nur im Ganzen; denn im Detail vermeidet 
der Dichter jedes allegorisierende Eingehen auf die Einzelheiten der geschichtlichen 
Vorgänge, deren Symbol der Mythos ist. °) 

Die ersten, die sich wider die geschaffene Ordnung erhoben hatten, waren 
die Cäsarmörder. Acta enim illa res est animo virili, consilio puerili, urteilt Cicero über 
ihre Tat. Mit knabenhaftem Sinne hatten sie den Mann, der imstande war, die 
Forderungen des Augenblicks zu erfüllen, zur Seite gestossen und sich selbst das. 
Amt angemasst, die kranke Zeit zu heilen. Der Macht der Tatsachen gegenüber: 
waren ihre Illusionen rasch zerronnen und ihr kläglicher Misserfolg war nicht etwa. 
das Werk des Zufalles, sondern die einfache Folge davon, dass sie nicht wussten,. 
was sie wollten. Das erste Erfordernis politischen Handelns, ein klarer Zweck,,. 
fehlte ihnen und noch weniger hatten sie über die Modalitäten der Ausführung 
ihres verschwommenen Plans nachgedacht. Wie Kinder erwarteten sie, dass alles. 
von selbst kommen würde. »Sie gönnten Cäsar das Reich nicht und wusstens- 
nicht zu regieren.« 

Noch weniger war der unbedeutende Lepidus zu einer erfolgreichen Politik. 
befähigt und auch S. Pompeius, der unternehmende und geschickte Parteiführer,. 
operierte auf einer schmalen Grundlage, die einen vollen, das Schicksal des Reiches: 


!) Auch Ovid met. I 152 schreibt den Giganten das Streben nach der Weltherrschaft zu... 


Adfectasse ferunt regnum caeleste Gigantas, 
?) Dass der Mythos als Idealbild nicht als Allegorie aufzufassen ist, hat Plüss, Horaz- 


studien 244, meisterhaft ausgeführt. 


entscheidenden Erfolg von vorneherein ausschloss. Sein Sieg konnte Rom und Italien 
in bittere Not bringen, eine definitive Beruhigung war davon nicht zu erwarten, 
und, dass er an die Hilfe befreiter Sklaven appelliert hatte, drückte seinen Be- 
‚strebungen in römischen Augen den Stempel ruchlosen Umsturzes auf. 

Antonius endlich hatte bei der Teilung nach Philippi den Löwenanteil 
davongetragen, aber er vermochte sein Glück nicht zu ertragen. Ganz seinen 
Launen hingegeben gefiel er sich in unmotivierten Gunstbezeugungen und einem 
ungezügelten Genussleben, ohne sich um die Politik zu kümmern, und so war 
seine Macht von Jahr zu Jahr gesunken. Er hatte sich völlig unfähig bewiesen, 
die Pflichten seiner Stellung zu begreifen und zu erfüllen. Von ihm war die Lösung 
der Aufgabe, die Julius Cäsar seinem Nachfolger hinterlassen hatte, nicht zu erwarten. 

All diesen wilden Kräften gegenüber, die mit mehr oder weniger eigener 
Schuld zwar zu zerstören, aber nicht aufzubauen vermochten, war jetzt der Staats- 
mann zur Herrschaft gelangt, der seine klar erkannten Ziele unermüdlich verfolgt 
hatte, der allein die politische Einsicht und Befähigung besass, um seinen Sieg 
im Interesse des Vaterlandes fruchtbar zu machen, der von der Spitze des Tro- 
paions die Blüte des Friedens pflücken konnte. 

In den beiden verweilenden Strophen qw terram inertem und qui rore puro 
spricht es sich deutlich aus, dass nicht das wilde Toben des Kampfes den Inhalt 
der Darstellung bildet, sondern die unerschütterliche Ruhe und die Sicherheit der 
olympischen Herrschaft, die das Ergebnis des schweren Kampfes ist. 

Den Mythos leitet eine Sentenz ein und eine Sentenz schliesst ihn ab. Die 
Worte: vos lene consilium datis (v. 41) weisen auf die vorhergehende Strophe zurück, 
die eben von der Milde handelt. Als Beleg für diese Sentenz wird der Mythos 
eingeführt. Aber anstatt vom lene consilium handelt er vom consilium überhaupt 
und diese Wandlung des Gedankens spricht die Schlusssentenz deutlich aus. Von 
Klugheit (das ergibt sich aus dem Gegensatz vis consili expers) und Selbstbe- 
herrschung (vis temperata) geleitete Macht führt wie im Himmel so auf Erden zum 
Erfolg. Denn da Juppiter selbst keiner Förderung durch die di als eine ihm über- 
geordnete Macht bedarf, so wird damit ganz beStimmt ausgesprochen, dass der 
allgemeine Gedanke, der in dem mythischen Bilde dargestellt wird, auf die irdischen 
Verhältnisse Anwendung finden soll. 

Die Sentenzenreihe blickt aber auch hier nicht bloss zurück, sondern zu- 
gleich nach vorwärts und leitet zu einem neuen Gedanken hinüber: idem odere vires 
omne nefas animo moventes. 


Dieser neue Gedanke enthält eine nachdrückliche Einschränkung des 
Grundgedankens der Ode. Augustus konnte an einem gedankenlosen Lobe seiner 
Milde, an leerer Popularitätshascherei nichts gelegen sein. Für den Usurpator ist 
Milde nur in beschränktem Umfang ein Ruhmestitel. Seine erste Pflicht ist es 
seine Macht zu behaupten und über seine Entschlossenheit, jede Auflehnung ver- 
nichtend zu unterdrücken, keinen Zweifel zu lassen. In solcher Situation ist Schwäche 


ein unverzeihlicher Fehler. Es musste also zum Ausdruck kommen, dass jeder 
Versuch eines Widerstandes oder einer Verschwörung mit unerbittlicher Strenge 
geahndet werden würde. Wie die göttliche Gerechtigkeit den Frevler unerbittlich- 
bestraft, so wird auch der neue Herrscher jeden Versuch seine Macht anzutasten: 
erbarmungslos ahnden. 

Das zeigen die gewählten Beispiele. Denn während bei Orion, Tityos,. 
Peirithoos zugleich ein Vergehen gegen die pudicitia und ein Antasten der Majestät 
einer Gottheit vorliegt, beschränkt sich der vierte Fall, ob man nun Gyas oder 
Gigas liest, auf die Empörung gegen die göttliche Allmacht und auf dieses Ver- 
xehen sind also alle vier Fälle zu beziehen. Wenn die übrigen Beispiele alle: 
zugleich gegen die incontinentia sich wenden, so wird damit das Thema vorbereitet, 
das den Schluss der Römeroden bildet, wie das Hervortreten der Gerechtigkeit: 
auf die fünfte Ode überleitet. 

Damit sind wir freilich beim Gegenteil der clementia angelangt. Allein, 
was gegen den einzelnen Empörer Strenge war, das war doch eine Wohltat für 
die Gesamtheit. Denn darauf, dass das wüste Ringen um die Macht durch eine 
definitive Regelung beseitigt war, beruhte die Möglichkeit einer ruhigen friedlichen. 
Entwicklung der Dinge. Zugleich enthält diese Schlusspartie aber auch eine Er- 
gänzung des Hauptthemas. Mochte es immerhin bedenklich sein, einen Herrscher, 
der so oft zum Mittel der Grausamkeit gegriffen hatte, als einen milden Gebieter‘ 
zu rühmen, so war es gerade deshalb nicht überflüssig, daran zu erinnern, dass- 
Güte und Gerechtigkeit sich nicht ausschliessen. Wie der gerechte Gott den Frevel 
unerbittlich ahndet, so bringt auch dem irdischen Herrscher ein strenges Regiment 
im Dienste der Gerechtigkeit keine Unehre. 


Mit diesem Schlussteil, der andeutet, wie Augustus selbst seine clementia. 
aufsefasst wissen wollte, setzt die Wendung der Darstellung ein. Von hier ab 
spricht der Dichter nicht mehr im Namen des Senates zum Herrscher, sondern im 
Auftrag des Herrschers zu Senat und Volk und entwickelt die Forderungen, die 
sich im Sinne des Augustus aus der eben vollzogenen Restauration der Republik 
für die römische Nation ergaben. 


Fünfte Ode, 


Durch die ganze Regierung des Augustus zieht sich der Kampf um die 
Reformation der sittlichen Zustände Roms. Der Eifer des Kaisers entsprang nicht‘ 
aus sittlichem Rigorismus, das zeigt sein eigenes Leben; aus nüchterner politischer 
Berechnung hat er einen zähen Krieg gegen Weichlichkeit, Genusssucht, Luxus- 
und Sittenlosigkeit geführt. Denn seinem verständigen Blicke entging es nicht, 
dass die fortschreitende egoistische Genusssucht, die jedes Opfer für fremde Zwecke 
scheute, ein unüberwindliches Hindernis für die Bildung eines gesunden Staats- 
organismus sei. Es war ein für seine Bestrebungen verhängnisvoller Irrtum, dass 
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er glaubte, eine Wendung der Sitten durch eine sittenpolizeiliche Gesetzgebung 
herbeiführen zu können. Nicht ohne Teilnahme vernimmt man, wie dieser nüchterne 
Kopf mit zäher Ausdauer ein so phantastisches Ziel verfolgt. Vielleicht ist es ge- 
rade für den Realpolitiker charakteristisch, dass er die eigentlich moralischen 
Faktoren zu gering anschlug, die Macht staatlichen Eingreifens überschätzte. In 
diesem Kampfe der Gesetzesparagraphen gegen den Zeitgeist war dem Kaiser 
die romantische Begeisterung für das römische Altertum ein willkommener Bundes- 
genosse. Sie hatte längst eingesetzt; schon Cicero hatte das Leitmotiv des alten 
Ennius: moribus antiquis res stat Romana virisque, aufgenommen, nun aber schufen 
Geschichtsschreibung und Dichtung von den offiziellen Faktoren mit Nachdruck 
gefördert die derben Bauern des alten Latiums zu jenen Idealgestalten um, die auf 
die Nachwelt die Wirkung nicht selten ausübten, die sie hätten auf die Mitwelt 
haben sollen. 

So fügt sich die feierliche Mahnung, zur altehrwürdigen Vätersitte zurück- 
zukehren, der die beiden letzten Oden gewidmet sind, in die Tendenz ein, welche 
die ganze innere Politik des Augustus beherrscht. Hätte sich doch für diesen 
Aufruf eine bessere Gelegenheit als diese Feier kaum denken lassen. 

Aus den Organisationen, auf denen das Zusammenleben der Menschen be- 
ruht, greift der Dichter die beiden bedeutendsten heraus, die Familie und den Staat, 
und schaltet zwischen ihnen die Verpflichtung gegenüber der Gottheit ein. In 
seinem Verhalten zum Staate, zu den (Göttern, zur Familie soll das Römervolk der 
modernen Verkommenheit entsagen und zu altrömischer Gesinnung zurückkehren- 
Diese Verteilung hat zugleich die Wirkung, dass der Inhalt der Oden ihrem Thema 
genau entspricht. 


Die Form ist im ersten und dritten Falle übereinstimmend, indem jeweils 
dem Verhalten der verkommenen Neuzeit das Bild der idealen Vergangenheit gegen- 
übergestellt wird. Aber während bei der Regulusode das moderne Gegenbild sich 
äusserlich dem Hauptbild völlig unterordnet, stehen bei den beiden Bildern aus 
dem Familienleben Gegenwart und Vergangenheit sich mit gleichem Gewichte gegen- 
über. Auch sonst ist bei aller Übereinstimmung der drei Glieder im Gedanken eine 
möglichst weitgehende Mannigfaltigkeit in der Ausführung angestrebt. Bei der 
Regulusode überlässt der Dichter dem Hörer die Nutzanwendung, bei dem Mittel- 
thema formuliert er sie selbst, bei dem dritten Teil gibt er ihm in der wuchtigen 
Schlussstrophe einen mächtigen Anstoss zum Nachdenken über die praktische Be- 
deutung des Gehörten. 

Die erste Strophe dient der Verbindung mit der vorhergehenden Ode. Sie 
fasst den Inhalt der beiden Mitteloden noch einmal zusammen. Wie caelo tonantem 
auf das vierte Gedicht, so weist praesens divus auf die erste Hälfte, adiectis Bri- 
tannis gravibusque Persis auf die zweite Hälfte der dritten Ode zurück, die ja dem 
Reiche des Augustus die Herrschaft über die ganze Welt verheissen hatte. Dass 
die Nebeneinanderstellung des Juppiter und Augustus keinen Gegensatz enthält, 
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sondern den Wert eines Vergleichungssatzes hat, hebt Kiessling im Gegensatz zu 
Plüss mit Recht hervor. Das Verbum eredidimus ist dann in incohativem Sinne zu 
nehmen. Wir haben es glauben gelernt, wir sind zu dem Glauben gekommen. 
Der oben besprochene Vergleichungspunkt, dass auch Juppiters Autorität keine. 
urewige, sondern eine geschichtlich gewordene ist, tritt darin hervor. Indem zur 
Bezeichnung der Weltherrschaft neben den Britanniern die Parther (Persae) gewählt 
werden, ist die Brücke zum zweiten Teile des Gedichtes geschlagen. 


Die fünfte Ode ist die einzige in der ganzen Reihe, die nicht in kleinere 
Einheiten gegliedert ist. In ihr hat die Geschichte des Regulus unbedingt das 
Übergewicht. Es ist oben festgestellt, dass Regulus hier als Vorbild der iustitia 
d. h.. des tätigen Gemeinsinns oder spezieller gesagt selbstverleugnender Vaterlands- 
liebe eingeführt wird. Der Dichter verzichtet aber auf eine begriffsmässige Dar- 
stellung, er entsagt jeder Reflexion und begnügt sich mit einer lebendigen, beinahe 
dramatischen Zeichnung des Charakters, der Denk- und Handlungsweise des Regulus. 

Beispiele des Patriotismus bot die römische Geschichte in Hülle und Falles 
keines aber war zum Symbol opferwilliger Hingabe so geeignet wie die Sage von 
Regulus, der durch sein Eintreten für das Festhalten am alten Brauch und Her- 
kommen und für das Interesse des Staates sich selbst das Urteil spricht. Darum 
konnte der Dichter auf eine ausdrückliche Bezeichnung der verherrlichten Tugend 
verzichten; denn den Inhalt des Begriffes führt er mit unübertrefflicher Klarheit 
vor. Die opferwillige Hingabe an eine Idee bemisst sich nach den Opfern, die 
man für sie bringt. Horaz charakterisiert die Hochherzigkeit des Regulus schon 
dadurch, dass er von dem, was Regulus rein persönlich verliert, beinahe gar nicht 
spricht; von den Banden der Liebe dagegen, die den Menschen an den Menschen 
fesseln, ist keines vergessen. Von seinem Weib und seinen Kindern reisst er sich 
los, die Trauer seiner Standesgenossen und Freunde erweicht ihn nicht, Geschlechts- 
genossen und Mitbürger vermögen seinen Entschluss nicht zu erschüttern. Es ist 
eine Situation, in der die Vaterlandsliebe sich im Kampfe mit allen andern sozialen 
Trieben als der höchste und wertvollste bewähren muss. ') 

Die Gerechtigkeit des Regulus äussert sich nicht allein in seinem unerhörten 
Rat, sondern auch in der unverbrüchlichen Treue, mit der er das dem Feinde ge- 
eebene Wort hält. Dass die Treue als eine der wesentlichsten Unterarten der 
Gerechtigkeit betrachtet wurde, ist bereits oben ausgeführt. 

In diametralem Gegensatz zu der Gesinnung des Regulus steht das Ver- 
halten der Krieger des Krassus. Schon der Ton, den der Dichter ihnen gegenüber 


1) Auch hier berührt sich Horaz aufs nächste mit Cicero, cfr. de off, 1,17, 57. omnium 
societatum nulla est gravior, nulla carior quam ea, quae cum republica est unicuique nostrum, 
Cari sunt parentes, cari liberi, propinqui familiares, sed omnes omnium caritates patria una com- 
plexa est, pro qua quis bonus dubitet mortem oppetere, si ei sit profuturus? ... 58 sed si con- 
tentio quaedam et comparatio hat, quibus plurimum tribuendum sit officii, principes sint patria 
et parentes. 


anschlägt, kann uns belehren, dass er in ihnen keineswegs die bemitleidenswerten 
Opfer einer geschichtlichen Katastrophe sieht. Sie verdienen auch nach römischer 
Anschauung kein Mitleid, was ein Blick auf ihre Schicksale zeigen mag. 


Das Heer des Krassus befand sich in Sinnaka, nur einen Tagmarsch von 
den rettenden Höhen entfernt, schon so gut wie in Sicherheit, als der Surena 
ihnen Frieden und Freundschaft anbot. Krassus war misstrauisch genug, sein An- 
erbieten abzulehnen, aber das demoralisierte Heer zwang den Feldherrn trotz seiner 
flehentlichen Bitten zu der verderblichen Zusammenkunft.) Nach der Ermordung 
des Krassus ritten Parther vor das römische Lager und forderten die Soldaten 
zur Übergabe auf, worauf wirklich ein Teil von dem Hügel herabstieg und sich 
den Parthern ergab. Vom Rest, der sich in der Nacht zu flüchten suchte, ent- 
rannen einige wenige, die andern aber holten die Araber ein und machten sie 
nieder. ”) Die 1occo Römer, welche sich ergeben hatten, wurden nach parthischer 
Sitte als heerespflichtige Leibeigene in Antiochia Margiana (Merw) angesiedelt, °) 
hatten also doch wohl schon unter dieser Bedingung kapituliert. — Sie waren aber 
keineswegs die einzigen römischen Wafftengenossen der Parther. Q. Labienus, kurz 
vor der Schlacht von Philippi zu Orodes gesandt, blieb nach dem Siege der 
Triumvirn, weil es das Aussehen hatte, als ob diese keinen ihrer Gegner schonen 
wollten, bei den Farthern und zog, wie Dio sagt,‘) ein Leben unter den Barbaren 
dem Tode in der Heimat vor. Er beredete nicht nur den Orodes zum Kriege 
gegen Rom, sondern zog auch die römischen Besatzungen in Syrien, die ebenfalls 
dem Heere des Brutus und Cassius angehört hatten, mit Ausnahme derjenigen von 
Apamea, auf seine Seite. Nur Decidius Saxa trat nicht zu ihm über und musste 
es mit dem Tode büssen.®) So führten denn römische Überläufer die Parther- 
schwärme, die 41/40 ganz Kleinasien überschwemmten, und mit frivolem Doppel- 
sinn nannte sich Labienus imperator Parthicus. Dass auch die Gefangenen von 
Carrhae an diesen Zügen teilnahmen, ist nicht überliefert, aber das Gegenteil nicht 
wahrscheinlich. Denn als Antonius einige Jahre nachher sich von Praaspa zu- 
rückzog 718/36, befand sich unter seinen Gegnern ein gefangener Römer, der dem 
Heere des Crassus angehört hatte und der nun des Nachts in parthischer Tracht 
an das Lager heranritt, um seine ehemaligen Landsleute zu warnen. ‘) 

Diesen Sachverhalt gilt es nun nach römischer Anschauung zu würdigen, 
Man ist geneigt zu urteilen, dass der Dichter jenen Soldaten schon daraus einen 
Vorwurf mache, dass sie überhaupt in Kriegsgefangenschaft geraten waren. Das 
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dürfte nicht zutreffend sein. Der wirkliche Kriegsgefangene erlangte ja, wenn er 
entrann oder durch den Friedensschluss, in dem regelmässig die Rückgabe der 
Kriegsgefangenen ohne Lösegeld stipuliert wurde, aus der Gefangenschaft befreit 
ward, nach dem ius postliminii seine sämtlichen Rechte wieder, kann also nach 
römischer Anschauung nicht ehrlos gewesen sein. Als Kriegsgefangener in diesem 
Sinne aber galt offenbar nur, wer physisch überwältigt und gegen seinen Willen 
in die Kriegsgefangenschaft geführt wurde, ') worauf auch die Bestimmung hindeutet, 
dass die Statusänderung in dem Augenblick eintritt, wo er den feindlichen Rayon 
betritt. Wer dagegen nach einer Niederlage kapituliert hatte, war ebenso wie der 
Überläufer von diesem Rechte ausgeschlossen. ) Auch die Gefangenen von Cannae, 
deren Behandlung Friedrich mit Recht zur Erklärung unserer Stelle heranzieht, 
sind in dieser Lage. Sie haben mit Hannibal ein bestimmtes Lösegeld vereinbart. ’) 
Polybios berührt zwar die Sache nicht, seine Worte schliessen einen solchen Ver- 
trag aber auch nicht aus und jedenfalls zeigt uns der Bericht des Livius, mag nun 
die Angabe historisch richtig sein oder nicht, dass dies die Auffassung schon der 
augusteischen Zeit war. 

Bei Beachtung dieses Unterschiedes fällt auch das Befremden darüber weg, 
dass Regulus den Gefangenen einen Vorwurf macht, der ihn selber trifit.‘) Wir 
kennen leider die spezielle Ausgestaltung der Regulussage nicht, müssen aber eben- 
deswegen aus unserm Gedichte schliessen, dass Regulus ihrzufolge nicht kapituliert 
hatte, sondern gefangen worden war. Bezüglich seiner Soldaten lässt sich der 
gleiche Schluss nicht mit derselben Sicherheit ziehen, da der Regulus unserer Ode 
offenbar vielmehr das Heer des Crassus im Auge hat als das seinige. 

Scharf treten sich also die Gegensätze gegenüber. Hier Regulus, der das 
alte Herkommen, dass man Kriegsgefangene während der Dauer des Krieges nicht 
auslöst, standhaft verficht, obgleich er damit sein eigenes Geschick besiegelt. Dort 
die Soldaten, die nicht nur etwa um ein Lösegeld paktiert haben, sondern sogar 
ihrer Nationalität entsagt und gegen ihr früheres Vaterland die Waffen getragen haben. 

Darum betont der Dichter mehr noch als die Kapitulation das Aufgeben der 
Nationalität (Str. 3) und die Annahme der barbarischen Stammesangehörigkeit 
(Str. 2) und erinnert an alle jene ehrwürdigen Stätten, die im Herzen der Stadt 
die Wahrzeichen der Grösse Roms bildeten, wobei der Tempel auf dem Kapitol, 
der Vestatempel und die Regia mit ihren heiligen Schilden nur per enumerationem 
aufgeführt werden, während der Dichter bei der Kurie, in der diese Verse gesungen 
wurden und in der Regulus seine Rede gehalten hatte, (denn in der Idee ist ja die 
curia Hostilia identisch mit der curia Julia) in einen emphatischen Ausruf ausbricht. 


') lex 5 Dig. de capt. 49,15 cum hi, qui nobis hostes sunt, aliquem ex nostris ceperunt et 
intra praesidia sua perduxerunt. 

®), lex 17 Dig. de capt. 49,15 postliminio carent, qui armis victi hostibus se dederunt. 
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Die sittliche Forderung, die sich aus dieser Gegenüberstellung ergibt, ist 
auch ohne Deutung durch den Dichter selbst völlig klar. Entsagen soll das Volk 
jenem mattherzigen Egoismus, dem das armselige Ich über alles, über Ehre und 
Vaterland geht, um zurückzukehren zu der altrömischen bedingungslosen Unter- 
ordnung des Individuums unter den Staat, zu jener Gesinnung, die für das Vater- 
land alles und zwar mit Freuden opfert. 

Solange man das Gedicht als ein relativ isoliertes ansah, lag es nahe seine 
“Tendenz weniger aus dem Gegensatz in der Gesinnung der gegenübergestellten 
Personen als aus der Ähnlichkeit ihrer äusseren Lage zu entwickeln. Mommsen 
und Friedrich sind auf diesem Wege zu der Annahme gelangt, dass der Ode 
apologetische Bedeutung zukomme, dass ihr Zweck sei, Augustus gegen erhobene 
Vorwürfe in Schutz zu nehmen. Dass dies nicht das Hauptthema der Ode war, 
dürfte durch die bisherigen Ausführungen erwiesen sein. Immerhin bleibt es denkbar, 
dass die Wahl des Stoffes und der Ausdrücke im einzeinen durch derartige Rück- 
sichten beeinflusst war. 

Mommsen nimmt an (Festrede 24. Jan. 1889 8. 23, Reden und Aufsätze S. 179), 
dass das in den Römeroden so nachdrücklich aufgestellte Programm des Parther- 
krieges die wirklichen Absichten des Augustus nur verdecken sollte. Ihm gegen- 
über hat Friedrich,!) im Anschluss an Gardthausen, wie mir scheint, durchschlagend 
erwiesen, dass Horaz zweifellos den Partherkrieg will. 

Wenn Augustus auf die Revanche für Carrhae hätte verzichten können und 
wollen, so wäre das einfachste Mittel zur Beruhigung der öffentlichen Meinung ge- 
wesen, den Sieg des Ventidius bei Gindaros’) als Rache für Carrhae zu feiern. 
Die Parther wurden von ihm glänzend wie selten geschlagen; der Tod des Pakorus 
wog den des Crassus auf; zudem war es derselbe Pakorus, der schon 52 nominell 
die parthischen Scharen gegen Rom geführt hatte; sein Haupt wurde in Syrien 
herumgeschickt, wie einst das des Crassus in Seleucia zum Gespött gedient hatte; 
die Niederlage hatte die Abdankung des Orodes und weiterhin seinen Tod zur 
Folge. Plutarch®) hebt hervor, dass Ventidius der erste und bis auf seine Zeit 
einzige Feldherr der Römer gewesen sei, der einen Triumph über.dıe ‚Partlier 
feierte; nach Dio*) bewilligte man in Rom diesen Triumph besonders gerne, weil 
man 3b Sieg von Gindaros als Rache für Carrhae auffasste, zumal da sogar das 
Datum der beiden Schlachten zusammenfiel (9. Juni). Viele Schriftsteller bezeichnen 
diesen Sieg direkt als die Revanche für Carrhae.”) Dass ein solcher Erfolg bei 
Horaz völlig totgeschwiegen wird, ist höchst auffallend. 


ı) Q. Horatius Flaccus 141. 

2?) Gardthausen, Aug. I 232. 

2 Piut.- Ant 34. 

2), Di0 49,21. 

5) So Plut. und Dio an den angeführten Stellen. Ferner Florus IV 9,7 sic Crassianam 


cladem Pacori caede pensavimus. B 


Diese Tatsache beweist, dass er in Rom absichtlich ignoriert wurde, doch 
wohl, weil er von einem Feldherrn des Antonius erfochten war. Damit stimmt 
überein, dass man auch 718/36 in Rom eifrig bemüht war, die zahlreichen Einzel-- 
siege des Antonius über die Parther zurücktreten zu lassen und dagegen das un- 
günstige Resultat des Feldzugs hervörzukehren.') Das lässt sich doch nicht anders. 
deuten, als dass die Revanche für Carrhae dem Oktavianus vorbehalten werden. 
sollte. Dementsprechend wurde dann die Tatsache, dass Tiridates sich zu Oktavianus- 
geflüchtet hatte, während gleichzeitig eine Gesandtschaft von Phrahates bei ihm 
eintraf, zu einem Erfolg ersten Ranges aufgebauscht?) und Gardthausen ’) verwundert 
sich mit vollem Rechte über die ausserordentlichen Ehren, die der entzückte Senat: 
aus diesem Anlass dem Cäsar zuerkannte. 

Wenn nun bei diesem offiziellen Anlass trotzdem die Schmach von Carrhae 
mit dem grössten Nachdruck als ungesühnt hingestellt wird, so kann man daraus. 
nur schliessen, dass diese Revanche ganz entschieden zum Programm des Augustus. 
gehörte. Er hatte bei seiner Anwesenheit im Orient in richtiger Würdigung der 
fast unüberwindlichen Schwierigkeiten, die eine definitive Erledigung der parthischen 
Frage bot, die Ausführung vertagt und war auch jetzt gewiss entschlossen, für’ 
diesen Krieg eine günstige Konstellation abzuwarten. Wann diese eintreten würde, 
konnte niemand voraussehen und deshalb galt es, bei diesem feierlichen Anlass. 
auf der einen Seite mit aller Bestimmtheit auszusprechen, dass die neue Herr- 
schaft die Herstellung der militärischen Ehre gegenüber den Parthern bedeute, 
und andererseits doch ein geduldiges Warten zu empfehlen, bis der rechte Augen-- 
blick gekommen. 


Beide Aufgaben sind in den Römeroden erfüllt. Die zweite und dritte 
Strophe unseres Gedichtes fordert, wie Friedrich richtig betont, den Partherkrieg, 
Die Mitgefangenen des Regulus hatte man nicht ausgewechselt, aber man hatte 
den Krieg unermüdlich weitergeführt, bis man im Friedensvertrag ihre Auslieferung 
ohne Lösegeld ausbedingen konnte. ') Jetzt aber waren infolge der Bürgerwirren 
die Römer in parthischer Gefangenschaft ergraut. Das Wort consenuit ist im 
eigentlichsten Sinne zu nehmen. Denn bei der Verpflichtung zu 16 Dienstjahren 
standen die Dienstpflichtigen im Heere des Crassus im Alter von etwa 17—33. 
Jahren, die Freiwilligen mochten noch etwas älter sein; jetzt nach 26 Jahren waren 
sie also ungefähr 43—59 Jahre alt. In ihrer Gesamtheit waren sie also aus iuniores- 
seniores geworden und die ältesten standen an der Schwelle des eigentlichen 
Greisenalters. Dass man dem Feinde solange die Zeugen seines Sieges nicht 
hatte entreissen können, das war ein Beweis der Schwäche des Staates und darum,. 
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nicht um ihrer selbst willen, waren diese Unglücklichen eine stete Mahnung zum 
Kriege gegen die Parther. 

Nicht ihr Interesse ist massgebend für die Politik, sondern das des Reiches, 
.das überall seine Zwecke zu verfolgen hat. Man möchte annehmen, dass die erste 
‘Strophe der Ode mit ihrer nachdrücklichen Voranstellung Britanniens es ankündigen 
will, dass die Angelegenheiten des Westens vor denen des Ostens erledigt 
werden sollen. 


Namentlich aber die 3. und 4. Strophe der folgenden Ode fasst einen noch 
recht fernliegenden Zeitpunkt ins Auge. Dort werden die Niederlagen des Decidius 
Saxa und des Oppius Statianus auf den göttlichen Zorn zurückgeführt, den die 
Römer fürchten müssen, bis sie die Schuld ihrer Ahnen durch den Aufbau der 
-Göttertempel gesühnt hätten. An einen erfolgreichen Feldzug konnte also nicht 
gedacht werden, ehe diese voraussichtlich viele Jahre in Anspruch nehmende Auf- 
gabe erledigt war. Diese Bestimmung bot Spielraum genug. Als sich einige Jahre 
nachher die erwünschte Gelegenheit unerwartet einstellte, da waren die frommen 
Bedenken natürlich kein ernsthaftes Hindernis mehr. 

Das Ergebnis dieser Betrachtung ist also, dass von einer Rechtfertigung 
gegenüber von solchen Stimmen, die aus persönlicher Teilnahme an den Gefangenen 
deren Befreiung forderten, keine Rede sein kann. Diese Forderung hätte beim 
römischen Publikum kein Echo gefunden. Dafür ist bezeichnend die Tatsache, 
dass Augustus nach seinem Erfolge 724/20 zwar die Rückgabe der Feldzeichen 
auf jede erdenkliche Weise feiern liess, dass dabei aber die Dichter und Künstler 
nur die signa recepta zum Vorwurf nehmen, die befreiten Gefangenen aber völlig 
ignorieren. 

Andrerseits ist es durchaus wahrscheinlich, dass eine starke Strömung der 
öffentlichen Meinung die Revanche gegenüber den Parthern verlangte und dass unsere 
Ode ihr entgegenkommen will. Haupt- und Nebenthema hängen enge zusammen. 
Mit dem Aufleben des altrömischen Patriotismus stellen sich natürlich auch die 
Erfolge der römischen Waffen wieder ein. Dass aber diese Stimmung so stark 
zum Ausdruck gekommen wäre und zu so scharfer Kritik geführt hätte, dass es 
einer ernsthaften Apologie bedurfte, ist nicht gerade wahrscheinlich. 

Dass der Gedanke des Loskaufs der Gefangenen von Carrhae in die Ode 
hineingetragen wurde, hat Horaz freilich selbst verschuldet durch die unbestimmte 
Art, wie er die beiden Teile durch hoc caverat verknüpft hat. Aber dieses hoc 
kann doch nur auf das Vorhergehende zurückweisen und dort steht, wie Friedrich 
richtig hervorhebt, von einem Loskauf nichts. Da nun Regulus bei aller Voraus- 
sicht unmöglich die besondern Umstände des Falles voraussehen konnte, so kann 
dieses hoc den Gedanken der beiden vorhergehenden Strophen nur im allgemeinen 
aufnehmen und bedeutet etwa: Regulus caverat, ne miles Romanus pactione potius 
guam armis salutem peteret. Kiessling umschreibt das hoc ganz zutreffend mit 
den Worten »solche schimpfliche Ergebung in das Geschick.« | 


u 56 In 
Der Entwurf der Rede des Regulus folgt streng den Vorschriften der Schule. 
Ein Proömium hat sie nicht. Schon Aristoteles!) hatte erklärt, dass die Staatsrede‘ 
nicht unbedingt ein solches haben müsse, und Quintilian ’) pflichtet ihm darin bei. 
Hier war es um so mehr entbehrlich, weil der abrupte Beginn, vor dem Quintilian 


warnt, durch die Überleitung des Dichters vermieden wird. Die rehıza zepahune 


der Suasorie sind das honestum et utile.®) Der honestas ist Strophe 5 und 6, der 
utilitas Strophe 7—9 gewidmet, eine Disposition, die der Redner durch die Worte 
flagitio additis damnum scharf hervorhebt. Strophe 10 enthält die peroratio. Für 
sie schreibt die Theorie drei Teile vor, die enumeratio, amplificatio, commiseratio‘)' 
oder enumeratio, indignatio, conquestio°), womit die griechischen Ausdrücke 
araurnoıs, &heos, delinoıg wiedergegeben werden. Die enumeratio fällt bei der kurzen 
Rede selbstverständlich weg, die indignatio und conquestio haben sich eleichmässig 
in die vier Verse der Strophe geteilt. 


Was hier von Regulus erzählt wird, entspricht nicht der historischen Wahr- 
heit und ist auch von dem Vorwurf übertreibender Idealisierung nicht ganz frei- 
zusprechen. Wer wollte mit dem Dichter darum rechten? Nicht so sehr, weil er die 
Überlieferung in gutem Glauben hinnahm, als weil die Anekdote jene bedingungs- 
lose Staatsgesinnung, die in Wirklichkeit die Grösse Roms ausmachte, mit einer 
Konzentration darstellt, zu der nur echte Sage die geschichtlichen Grössen zu 
verdichten vermag. Was in Wirklichkeit mit mancher menschlichen Schwäche‘ 
und Unvollkommenheit verbunden war, wird hier zu einem die Herzen mit sich 


fortreissenden Idealbild zusammengefasst, das eben durch seinen hohen Stil über 


die Forderungen der Wahrheit des Alltags erhaben ist. Eine solche poetische 
Verklärung findet ihre Rechtfertigung in der sittlichen Wirkung, die sie hat. 
Diese Wirkung ist das Verdienst unseres Dichters. Er hat den Gedanken die 
justitia in Regulus zu verkörpern übernommen, aber er hat aus ihm erst die Ge- 
stalt geschaffen, die nun durch die Jahrhunderte fortlebt und das Feuer der Vater-- 
landsliebe in immer neuen Herzen entzündet. 


Endlich verdient auch die Stimmungsführung der Ode Beachtung. Ihr 
Anfang nimmt die majestätische Erhabenheit der vorhergehenden Ode auf, um 
dieser Stimmung alsbald mit einer Mischung von Scham und Entrüstung das Bild 
der verkommenen jüngsten Vergangenheit gegenüberzustellen, eine Gemütsbewegung,,. 
die bald einem getragenen patriotischen Schmerze weicht. Mit der Rede des 
Regulus beginnt die dumpfe Trauer zu weichen und die Entrüstung macht sich in 
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lebhaften Anklagen Luft, um in der Ironie der nächsten Strophen einer verstandes- 
mässigen Kühle Platz zu machen. Mit der Peroratio lebt das Pathos wieder auf. 
Der Abschied von der Familie ruft ‘ein gedrücktes Mitleid hervor, das in der 
nächsten Strophe sich zu ernster Bewunderung klärt, um am Schlusse einer heitern 
und freien Stimmung zu weichen. Nichts lässt die Grösse des Regulus so scharf 
hervortreten, als die Freiheit und Leichtigkeit, die den Schluss dieser ernsten 
Ode beherrscht. 


Sechste Ode, 


Die Ode zerfällt in drei Teile zu je vier Strophen, von denen der erste 
den Verfall der Frömmigkeit, die Nachlässigkeit im Kultus zum Gegenstande hat, 
„während die beiden andern den Zerfall der Familie behandeln. Dass beide Themen 
in dem Begriffe der pietas als der höheren Einheit aufgehen, ist oben gezeigt. 

Im ersten Teile wählt der Dichter im Gegensatze zu der Darstellungsmethode 
der vorhergehenden Ode eine reflektierende Behandlungsweise. Das Mass der 
Unterordnung: unter die Götter bestimmt das Mass des irdischen Wohlergehens, 
das ist der allgemeine Satz, von dem der Dichter ausgeht.') Eine Strafe für die 
Vernachlässigung des Kultus sind die Niederlagen durch die Parther, eine Strafe 
dafür ist es, wenn Rom vor Völkern wie den Daziern und Aethiopiern zittern musste. 
Aber auch in Zukunft wird das römische Volk büssen müssen, bis die schmählich 
verfallenen Tempel wieder hergestellt sind. Diese logische Deduktion hat der 
Dichter nur dadurch lebendiger gestaltet, dass er den allgemeinen Satz in die 
Mitte zwischen die daraus abgeleiteten Folgerungen stellt. 


In derselben Kurie, in der diese Verse vorgetragen wurden, hatte der Senat 
vor wenigen Monaten den Beschluss über die Herstellung der verfallenen Tempel 
gefasst. Die Verse sprechen also dem Kaiser den Dank dafür aus, dass er mit 
frommem Sinne jenen Fluch von dem römischen Volk genommen hatte. 


Die beiden andern Teile des Gedichtes stellen wieder in scharfem Kontraste 
Gegenwart und Vergangenheit einander gegenübem Während sie in der Strophen- 
zahl einander genau entsprechen, ist die innere Struktur nicht ganz dieselbe. Im 
zweiten Teile ist eine Strophe allgemein gehalten, drei sind der Schilderung ge- 
widmet, im dritten Teile sind zwei Strophen der Schilderung von zwei Strophen 
der Reflexion eingerahmt. 


Der Sinn der beiden kontrastierenden Schilderungen ist klar. Die Gegen- 
wart gibt sich einem schrankenlosen Genussleben hin, das seiner Natur nach die 
Befriedigung ausschliesst. Durch Abstumpfung gegen die alltäglich werdenden 
Reize treibt es sein Opfer zum Aufsuchen immer stärkerer Mittel unter allmähliger 
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Aufreibung der sittlichen Persönlichkeit und dieser Übergang von ungezügelter 
Genusssucht zu Laster und Schande ist mit packender Wahrheit geschildert. Dem 
inodernen Ideale des sich Auslebens tritt die alte mater familias gegenüber, die 
mit Nachdruck severa genannt wird. In der Abendstunde, die sogar den Tieren 
Ruhe bringt, sendet sie die Söhne, die von der harten Tagesarbeit heimkehren, 
noch zu beschwerlicher Arbeit fort. 


Ein solches Geschlecht, streng gegen sich und streng gegen die Kinder, 
hat jene Krieger herangezogen, die Rom zur Herrin der Welt gemacht haben. 
Die drei Stufen, in denen sich die Erkämpfung der Weltherrschaft vollzogen hat, 
die Unterwerfüng Italiens, das Ringen mit Karthago, die Überwältigung des Orientes, 
sind je durch eine Persönlichkeit vertreten. Dieser Absicht verdankt Antiochus 
seine Stellung zwischen den beiden Feldherren, mit denen er ‚persönlich einen 
Vergleich nicht aushalten kann. Das jetzige Geschlecht dagegen, so klingt es. 
aus dem ersten Teile nach, zittert vor Parthern, Daziern und Aethiopiern nd bald 
wird Rom, wenn keine Abhilfe eintritt, noch Schlimmeres bevorstehen, sobald eine 
weitere Generation den Verfall vollständig gemacht. hat. 


Auch diese Ausführungen berühren sich aufs engste mit aktuellen Fragen. 
Zu den Punkten, in denen Augustus die alte Zeit mit allem Nachdruck zurück- 
zuführen strebte, gehörte ja vor allem die Regelung der Eheschliessung, weil eine 
Reorganisation ohne Massregeln zum Schutze der Familie unmöglich schien. Die 
alten vornehmen Familien fingen an auszusterben, weshalb Augustus mit grösster 
Energie auf standesgemässe Heiraten der Ritter und Senatoren drang. Wahr- 
scheinlich im Jahre 726/28?) gab er ein strenges Ehegesetz, welches Ehelosigkeit 
und Ehen zwischen Senatoren und Freigelassenen, bestrafte und wahrscheinlich 
auch schon den Verheirateten Vorrechte in der Ämterkarriere einräumte. Das 
Gesetz war so unpopulär und der Widerstand so allgemein, dass Augustus zunächst 
nachgab, die Strafbestimmungen aufhob und nur die Belohnungen bestehen liess- 
Aber er war keineswegs gewillt, auf die Durchführung seiner Absichten zu ver- 
zichten. Er milderte nur die Form und näherte sich schrittweise seinem Ziele. 
Kein Wunder, wenn Augustus die Gelegenheit ergrifl, wo die Angehörigen des 
Standes, dem seine FEhegesetzgebung galt, versammelt waren, um ihnen nachdrück- 
lich ins Gewissen zu reden. Nicht die Kinder sind es, an die diese Mahnung in 
erster Linie sich richtet, sondern die Alten, nicht die innere Umwandlung ist ihr 
nächstes Ziel, sondern den Widerstand gegen die gesetzliche Regelung sollen diese 
Strophen bekämpfen. Aber indem der Dichter seine Aufgabe ernst erfasste und in die 
Tiefe ging, schuf er jene monumentale Schilderung der römischen Familie von einst 
und jetzt, Licht- und Schattenseiten auf beiden Seiten um der mächtigen Wirkung willen 


!) Gardthausen I 901. 
?) Gardthausen nach Jörs in der Festschrift für Theod. Mommsen S.. 19. 


übertreibend und steigernd, und schloss mit dem düstern Ausblick in die Zukunft, 
der die verstockten Herzen heftiger erschüttern musste, als jede direkte Mahnung 
es vermocht hätte. 


Die Forderungen, die in den beiden Schlussoden gestellt werden, bilden nach 
dem Grade der Aktualität eine steigende Reihe. Die Pflicht der patriotischen 
Selbstverleugnung, welche die fünfte Ode predigt, ist eine allgemeine sittliche 
Forderung, die sich nur durch den sittlichen Entschluss der einzelnen Individuen 
verwirklichen konnte. Bei ihr ist der Zweck erreicht, wenn der Gedanke des Hörers 
Herz tief ergreift; an spezielle Massregeln zur Verwirklichung ist nicht gedacht. 
Was die zweite Forderung angeht, so hatte der. Senat im Laufe des letzten Jahres 
die auf die Herstellung der Tempel bezüglichen Beschlüsse genehmigt und die 
Ausführung war bereits im Werke. Die Ehegesetze harrten noch der Durchführung ; 
sie waren eben am Widerstande der betroffenen Kreise, des Ritter- und Senatoren- 
standes gescheitert und diese nächste Forderung des Augenblicks bildet darum 
den Schluss. Den tiefen Eindruck der vorwurfsvollen Frage, ob es wirklich mit 
Rom bergab gehen solle, trugen die Festteilnehmer im Herzen mit nach Hause. 


Erste Ode. 


Wenn an das Volk im ganzen die Forderung gestellt wurde, zu den Ge- 
Sinnungen der grossen Vorzeit zurückzukehren, so war die Vorbedingung dazu 
die Eindämmung des selbstsüchtigen Egoismus, der in der Zeit der Agonie der 
Republik mehr und mehr zur Herrschaft gelangt war. Wenn also der Dichter dem 
ersten Odenpaar die Aufgabe zugewiesen hatte, auf das Hauptthema des ganzen 
Zyklus, die virtus, hinzuleiten, so lag der Gedanke nahe, die Lebensauffassung, 
der seine Zuhörer entsagen sollten, und diejenige, der sie sich zuwenden sollten, 
einander kontrastierend gegenüberzustellen. Mit dieser Antithese von »dovr, und 
dostn schuf Horaz nichts Neues, sondern übernahm einen der populären Philosophie 
ganz geläufigen Gedanken. Beispielsweise finden wir bei Cicero, Paradoxa Stoi- 
corum 2, einen grossen Teil der Ausführungen unserer Oden. Wie hier limor und 
minae von dem nicht weichen, über dessen Haupt der destrictus erisis hängt, sO 
heisst es dort: cwi spes ommis et ratio et cogitatio pendet ex fortuna, hwic nihil potest 
esse certi, nihil quod exploratum habeat permansurum sibi unum diem. Auch dort begegnen 
wir den Sorgen des Besitzes und der Pein der Genusssucht: te miseriae, te aerummae 
premunt omnes, qui te beatum, qui te florentem putas: te lubidines torquent: tu dies noctesque 
eruciaris, cui mec sat est, quod est, et id ipsum ne non diuturnum sit futurum times: te 
conscientiae stimulant maleficiorum tuorum, te metus exanimant indieiorum atque legum, 
guoeumque adspexisti, ut furiae sie tuae tibi occurrunt iniuriae, quae te suspirare non sinunt. 
Auch dort braucht der Tugendhafte allein den Tod nicht zu fürchten, denn: mors 
est terribilis üs, quorum eum vita omnia exstinguuntur, non ws, quorum laus emori non 
potest. Bemerkenswert ist, dass auch dort Regulus als Gegeninstanz gegenüber einer 
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hedonistischen Lebensauffassung dient, wie Regulus überhaupt Cicero in dieser 
Rolle geläufig ist. Auch das Beispiel des Dionysius, das Horaz deutlich genug 
bezeichnet, ohne den Namen zu nennen, findet bei Cicero ganz analoge Verwendung 
in der bekannten Anekdote von dem Schwert des Datmbkiäss Was Damokles dort 
an Dionysius preist: copias elus, opes, maiestaten dominatus, rerum abundantiam, mamu- 
ficentiam aedium regiarum, das sind Züge, die fast durchaus in unserm Gedichte 
wiederkehren. Solcher Übereinstimmungen liessen sich noch viele beibringen, wenn 
es einen Zweck hätte. Horaz hat natürlich nicht irgend eine einzelne Stelle benützt, 
sondern ist mehr oder weniger bewusst von einer ihm von Jugend auf geläufigen 
Gedankenverbindung ausgegangen.. Durch diese Tatsache wird das Verdienst des 
Dichters in keiner Weise gemindert. Er suchte die Originalität nicht in der Neuheit des 
Stoffes, sondern sah die Aufgabe des Dichters in der Schönheit der Fassung und der 
lebendigen Gestaltung. Proprie communia dicere (A. P. 128) galt ihm auch hier 
als das wahre Verdienst des Künstlers. Mit feiner Empfindung verzichtete er auf 
&esuchte Neuheit der Gedanken und erkannte in den einfachen grossen Wahrheiten, 
die zu allen Zeiten gegolten haben und darum für alle Zeiten gelten, das, was 
diesem weltgeschichtlichen Momente angemessen sei. 


Die erste und die zweite Ode verhalten sich also wie die negative und die 
positive Seite eines Gedankens. Wer den Sinn seines Lebens in dem sucht, was 
es ihm selbst bietet, der ist zur Qual ewigen Unbefriedigtseins verdammt; wer aber 
sich selbst und sein Leben für höhere Ziele dahingibt, der wird des höchsten 
Glückes (dulce est pro patria mori) und des unvergleichlichen Lohnes der Unsterb- 
lichkeit gewürdigt werden. 

Die erste Strophe bildet die Einleitung für die ganze Liederreihe; sie ist 
kurz, weil der Dichter, wie schon ausgeführt, die Gedanken, die eigentlich dem 
Prooimion zukamen, in die Mitte der Reihe eingeschaltet hat. Der nahe Anschluss 
an die solenne Formel, mit der man ein Opfer einzuleiten pflegte, gibt der politi- 
schen Feier eine religiöse Weihe; eine Offenbarung der Gottheit ist es, welche 
die Jugend aus dem Munde des Sängers entgegennehmen soll. Dass der Dichter 
sich an die Jugend wendet, muss irgendwie in der Anordnung des Festes be- 
gründet sein, sei es dass Jünglinge und Jungfrauen die Lieder vortrugen, sei es, 
was wahrscheinlicher ist, dass der feierlichen Befestigung des Schildes nicht bloss 
die Erwachsenen anwohnten, sondern dass auch den Kindern der Senatoren- und 
Ritterfamilien der Zutritt gestattet wurde Was konnte für die Befestigung der 
Monarchie dienlicher sein, als dass möglichst viele junge Seelen den feierlichen 
Eindruck dieses einzigartigen Augenblickes für ihr ganzes Leben in sich aufnahmen? 
An die Jugend wenden sich die beiden engverbundenen Eingangsoden, während 
der Rest die ganze Versammlung im Auge hat. 


Indem der Dichter sich feierlich als musarum sacerdos bezeichnet, indem 
er an den Gigantensieg Juppiters erinnert, weist er deutlich auf den Höhenpunkt 


% 
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des Ganzen, die vierte Ode, hin. Was hier am Eingang mit seinem dunkeln und 
bedeutungsvollen Klange eine unbestimmte Ahnung weckt, das entfaltet sich dort 
zu voller Klarheit. Abgesehen von diesem Hinweis aber gehört die zweite Strophe 
nicht mehr zum Eingang, sondern zum Körper der Ode. Denn sie ist mit den 
beiden folgenden Strophen zu einer engen Einheit des Gedankens verbunden. 

Der Dichter beginnt mit dem Zugeständnis, dass das, was der Egoismus 
.erstrebt, ihn freilich weit über das gemeine Los der Menschheit hinaushebt. Denn 
sowohl die Zeile regum timendorum in proprios greges als auch der Satz est ut vıro 


vir latius ordinet ... . haben im Verhältnis zum folgenden concessiven Sinn. Dieser 


Parallelismus des Sinnes verbindet die beiden concessiven Gebilde aufs engste, so 
‚dass die im Nachsatz enthaltenen Einschränkungen jeweils zugleich auf den andern 
‘Vordersatz zu beziehen sind. 

Was sind diese Ziele des Egoismus? Einmal politische Macht. Sie wird 
verkörpert in der Form, in der sie sich auf ihrer höchsten Potenz darstellt, in den 
barbarischen Königen, die ohne jede Schranke über ihre Sklavenherden gebieten. 
Sodann ausgedehnter Grundbesitz; das ist die Quelle, auf der der Reichtum des 
römischen Senators beruht. Edle Abkunft (generosior), Ansehen (moribus hie meliorque 
jama) und ein einflussverleihender Klientenschwarm sind weitere Vorzüge, die uns 
auf römischen Boden führen, und aus dem Zusammenhang entnimmt man unschwer, 
dass diese Vorzüge ihren glücklichen Besitzern den Wee zu den höchsten Ehren- 
stellen Roms und damit zu Macht und Reichtum öffnen. 

Aber das Zugeständnis unterliegt einer doppelten Einschränkung. Jenes Her- 
ausgehobensein über das Los des gewöhnlichen Sterblichen gilt nur menschlicher 
Macht gegenüber, nicht Juppiter, der seine Schicksale über die Mächtigen ebenso 
unbedingt verhängt, wie sie über ihre Sklavenherden herrschen, und noch sicherer 
teilen sie mit dem Niedrigsten das allgemeine Todeslos. Gemessen an der gött- 


‘lichen Allgewalt und an der Ewigkeit verliert der Glanz eines kurzen Menschen- 


lebens viel von seinem Nimbus. Was vorher als ein einzigartiges Ziel egoistischer 
Wünsche sich darstellte, das erscheint jetzt als rasch sich abspielendes Intermezzo, 
dessen Eitelkeit nur dem oberflächlichen Blicke sich verbergen kann. 

Aber nicht allein, dass ihre Vorzüge eite? sind; Macht und Reichtum, die 
‚den Hochgestellten über die Menge erheben, haben auch ihre 'speziellen Schatten- 
seiten. Mit der Macht ist die Gefahr verbunden: denn diese, nicht den Tod ver- 
körpert der destrictus ensis. Abgesehen davon, dass das Thema von der Unver- 
meidlichkeit des Todes bereits in der vorhergehenden Strophe erledigt ist, will ja 
auch Dionysius durch das aufgehängte Schwert seinen Bewunderer nicht etwa 
darüber belehren, dass der Tyrann sterblich ist, sondern dass er stündlich vor der 
Gefahr zittern muss. Endlich ist auch die Schar agrestium virorum vom Tode nicht 
befreit. Aber ihnen droht keine Gefahr und darum schlummern sie des Nachts fried- 
lich, während den Vornehmen die raffiniertesten Mittel des Luxus nicht davor be- 


wahren können, seine Nächte sorgenvoll zu durchwachen. Appian beziffert die 
a3 
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Opfer des ersten Bürgerkrieges auf 15 Konsulare, 90 Senatoren und 2600 Ritter. "> 
Die zweite Proskription erstreckte sich auf 300 Senatoren und 2000 Ritter. Rechnet 
man dazu die Zahl derjenigen, die ausserdem auf dem Schlachtfeld und sonst die 
Ehre der herrschenden Aristokratie anzugehören mit dem Leben bezahlt hatten,. 
so braucht man wohl kaum die Frage aufzuwerfen, welche Gefahren der Macht es: 
sind, auf die der Dichter hier (aus begreiflichen Gründen nur andeutungsweise) anspielt. 
— Nur das Wort impia in der Verbindung super impia cervice bedarf noch der Er- 
klärung. Besteht der eigentliche Inhalt der virtus, wie oben erörtert wurde, in- 
dem Wirken für andere, der iustitia, so ist ein egoistisches Streben eo ipso ein 
Unrecht. Nun behandelt aber unsere Ode die politische Macht durchaus unter 
dem Gesichtspunkt, dass man in ihr ein Mittel sieht, das seinem Besitzer persön- 
lichen Genuss verschaffen soll, nicht ein Amt, das ihm Pflichten zugunsten der 
Gesamtheit auferlegt. Man mag daneben noch an alle jene Praktiken der Be- 
stechung, Intrigue und Erpressung denken, zu denen die Kandidaten der politischen 
Laufbahn in Rom greifen mussten, um das Ziel ihres Ehrgeizes zu erreichen?) 


Die Pein des Reichtums ist die Sorge, die an zwei Beispielen dargestellt 
wird, dem Grosshändler, der um .das Schicksal seiner Schiffe sich ängstigt, 
und dem Grundbesitzer, der vor Hagelschlag, Wasserschaden und Dürre bangt- 
Letzteres sind Schäden, die den armen Bauern viel schwerer treffen würden als 
den grossen Grundbesitzer. Man wird also wohl an den Grosskapitalisten zu 
denken haben, der sein in grossen Ländereien angelegtes Kapital rasch wachsen. 
sehen will. Ein Grossgrundbesitzer (der kleine Grundbesitz gehörte ja schon beinahe 
der Vergangenheit an), der sich mit dem Erbe seiner Väter begnügte, wurde wohl 
selten durch einen derartigen Schlag so hart betroffen, dass er in Not geriet, der 
Spekulant aber konnte durch Misswachs empfindlich in seinem Vorwärtskommen. 
behindert werden. Die Strophen wenden sich also weniger gegen den Reichtum. 
an sich als gegen die unersättliche Habsucht. Im ersten Falle müsste ja der 
Arme den Gegensatz bilden, während Horaz den Zufriedenen nennt (deside- 
Dante mrquodssatismest),) 


Mag der Reichtum immerhin Nachteile bringen, er garantiert doch dem. 
Begünstigten die Fülle des Lebensgenusses. Auch wer so denkt, kommt nicht auf 
seine Rechnung. Absichtlich wählt der Dichter für die Widerlegung dieses Ein- 
wurfes ein Beispiel extremster Art, einen reichen Mann, der seines Reichtums 
überdrüssig nur noch von excentrischen Einfällen Befriedigung hofft. Wie in der 
sechsten Ode die psychologische Entwicklung der Genusssucht zum Laster, so ist 


') b. c. 1 103. Vrgl, dazu die Bemerkung von Mommsen, Röm. Gesch.” II 339. 

2) Sallust, der ja im wesentlichen aus denselben Quellen schöpft, characterisiert dieses- 
Treiben Cat. 3,3. nam pro pudore, pro abstinentia, pro virtute audacia, largitio, avaritia vigebant.. 

3) Auch hier also Übereinstimmung mit Sallust, der in der ambitio und avaritia, die beiden 
Krebsschäden sieht, die am Marke Roms fressen. 


| 
& 
| 


hier ihre Wirkung auf ein anderes Temperament gezeigt. Der innere Fluch der 
-Genusssucht, dass sie in den Befriedigungsmitteln sich immer steigernd in gleichem 
‘Schritte die Genussfähigkeit abstumpft. und jene innere Ode erzeugt, die furcht- 


barer ist als alle positiven Leiden, kommt in diesen Worten, gerade weil nicht 


direkt ausgesprochen, überwältigend zum Ausdruck. Die Bavortenue, die das 


Wort fustidiosus durch die Lostrennung von seinem Satze erhält, lässt deutlich 


empfinden, dass dieses fastidıum, dieser spleen, der nachher mit dolere bezeichnet 


wird, als der eigentümliche Fluch eines egoistischen Strebens nach Genuss empfunden 


‚werden soll. Und während dem Gierigen der Genuss so unter den Händen zer- 


rinnt, vermag ihn kein Luxus vor den Schattenseiten zu bewahren. Die Beziehung 


auf das Vorhergehende wird hier ganz ausdrücklich aufgenommen: denn timor et 
‚minae bezeichnet genau den Inhalt der fünften Strophe, cur«a entspricht der siebenten 
und achten. 


Da die ganze Ode sich an die römische Jugend wendet, so würde logischer 


"Weise ihr Schluss in eine Mahnung an diese Hörer ausmünden, den nichtigen 
Gütern der ambitio und avaritia zu entsagen. Doch lässt sich leicht ermessen, 


wie trivial eine so schulmässige Paränese als Ausgang dieses Gedichtes klingen 
würde. Horaz bedient sich deshalb einer Figur, die er auch sonst anwendet, wo 


er einen Rat aus Gründen des Taktes nicht direkt erteilen will, wie z.B. Od. 3,29; 


er spricht von seinen eigenen Vorsätzen und Entschlüssen und überlässt es seinem 
Partner, die Nutzanwendung aus seinen Worten zu ziehen. Anstatt also zu sagen: 
Entsaget dem eitlen Streben nach Macht und Gold und Luxus und bescheidet 


euch bei einem einfachen Leben in Zufriedenheit, sagt er: Warum soll ich mein 
‘Sabinertal mit sorgenvollem Reichtum vertauschen? 


Damit sollen seine jugendlichen Zuhörer keineswegs zu einem arkadischen 


Schäferleben im Sabinergebirge eingeladen werden. Die Worte beziehen sich 
‚ausschliesslich auf Horaz, der wiederum”gerne von dem Recht des persönlichen 


Hervortretens, das ihm der hohe Iyrische Stil gibt, Gebrauch macht. Natürlich 


hatte diese persönliche Wendung nur dann einen Sinn, wenn Horaz sich berechtigt 


fühlen konnte, sich als Muster weiser Selbstbeschränkung in diesem Sinne hinzu- 
stellen, und man wird am liebsten an die Ablehnung des Postens eines Privat- 
sekretärs beim Kaiser denken. Aber diese Beziehung gibt dem Gedanken jeden- 


falls nur eine leise Färbung; der Ton liegt auf der Mahnung an die Jugend. Denn 


bei dieser hatte die Forderung, dem politischen Ehrgeiz zu entsagen, einen guten 
Sinn; für die Persönlichkeit des Dichters kam sie nicht in Betracht. 

Seine Zuhörer waren vornehme junge Leute, die in der Republik berufen 
gewesen wären als Konsuln und Praetoren,denz Staat zu leiten und die jetzt ver- 
.anlasst werden sollten, unter der Beer de Kaisers dem Vaterland zu dienen. 
Horaz schloss von der politischen Laufbahn sein Stand ebenso aus wie von der 
militärischen Karriere. Hatte schon in den Wirren des Bürgerkrieges sein Tribunat 


Anstoss erregt, so hätte er in den jetzigen geregelten Zeiten nur die lächerliche 
Rolle eines Parvenu spielen können. 

Dagegen hat der Personen- und Ortswechsel in der letzten Strophe die 
Wirkung, dass die Hörer von den bisher verfolgten Gedanken plötzlich abgelenkt 


werden und somit die Ode einen ausgesprochenen Abschluss erhält, eine Technik. 


des Schliessens, die Horaz in den ersten drei Röineroden gleichmässig angewendet 
hat. Der Hörer soll einen Augenblick ausruhen und sich sammeln, ehe der Dichter 
von dem negativen Teil seiner Ausführungen zu dem positiven fortschreitet. 


Zweite Ode. 


Während die erste Ode sich deutlich in Strophenpaare gliedert, wobei nur 
die zweite Strophe durch ihren Anschluss an das folgende Paar das Schema durch- 
bricht, gliedert sich die zweite Ode in ungleiche Teile, von denen der erste Vier, 
der zweite und dritte je zwei Strophen umfassen. Der erste Teil enthält die positive 
Ergänzung zu den Ausführungen der ersten Ode. Nicht die negative Tugend der 
Zufriedenheit ist es, zu der die vornehme römische Jugend, die zu Füssen des 
Sängers lauscht, hingeführt werden soll; solche weise Bescheidung soll nur den 
Raum für die positiv geforderte Tugend frei machen, für die selbstlose und freudige: 
Hingabe an das Vaterland. Wie der Dichter auch sonst in diesen Oden sich eines. 
lapidaren Stils bedient und seine Schilderungen in Gutem und Bösem weit über 
das Mass des alltäglichen Lebens hinaufschraubt, so hat er auch hier zur Ein- 
kleidung dieser Idee nicht den Vorwurf der treuen Arbeit im Alltagsleben gewählt, 
sondern diejenige Form, in der sich der Patriotismus auf seinem Höhepunkt offen- 
bart und darum für die poetische Gestaltung am fruchtbarsten ist, nämlich den 
Heldentod für das Vaterland. 


In scharfem Gegensatze zu der ersten Ode sind die Entsagung, die das 
Leben des Kriegers fordert, und die Entbehrungen, die es auferlegt, scharf her- 
vorgehoben. An Stelle der Jagd nach dem Reichtum soll ein freudiges Tragen 
der Armut, an Stelle der Verweichlichung und Genusssucht die Abhärtung, an 
Stelle der Prachtbauten ein Leben unter freiem Himmel, an Stelle des Streben 
nach der Herrschaft die Unterordnung treten, die im Wesen der milıtia a. 
ist, anstatt für sein Leben zu zittern, soll der römische Jüngling in Gefahren sich 
tummeln. Gerade die letzte Gegenüberstellung zeigt, dass der Dichter nicht die 
äusseren Verhältnisse im Sinne hat, sondern die Gesinnung. Die Gefahr, die oben 
als der Übel erösstes aufgefasst war, erscheint hier als etwas Wünschenswertes, 
ein Widerspruch, der nur scheinbar einer ist. Wenn niedrigem Egoismus Gefahr 
und Tod als das Schlimmste erscheint, so schlägt ein Heldenherz höher, wenn es- 
das Leben einzusetzen gilt, und wird sich angesichts der Gefahr der höchsten in 
ihm schlummernden Kräfte erst bewusst. Mit dem Wechsel der Gesinnung wechselt 
auch der Massstab für Glück und Unglück. 
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Dieser Auffassung gegenüber erscheint es etwas befremdlich, wenn die 
Schönheit des Heldentodes mit der nüchternen Erwägung begründet wird, dass 
der Tod doch unabwendbar sei. Allein der Dichter schliesst sich hier mit ab- 
sichtlicher Anlehnung an die kriegerische Lyrik der Griechen an und sein Publikum 
hörte wohl in erster Linie nicht die naive Begründung, sondern den altehrwürdigen 
Anklang heraus. Von den bei Kiessling-Heinze angeführten Stellen verdient be- 
sonders die des Kallinos Beachtung, weil dort sich die beiden Gedanken unserer 
Strophe in einem Gedicht ganz nahe bei einander finden 

6. Tıurlv ve ydo Eorı zei dykaov dvdgi ueysoIau 
yng sregı xal raidov zovgLding U ahöyov. 

12. 00 ydo zug Icvarov ye puyelv euagusvov Eoriv 
ardg’ 
scohAazı Öntornte puyov za dodrtov dz0vr0V 
Loyerei, Ev 0’ olzıp uoige zijEv Havarov. 

"Natürlich ist es bei einem so häufig wiederkehrenden Gedanken nicht 
möglich, die Vorlage des Dichters mit Bestimmtheit zu bezeichnen. Für uns ge- 
nügt, dass die absichtliche Anlehnung an die griechische Lyrik feststeht. Die 
Stelle ist ein hervorragendes Beispiel für die Fähigkeit des Horaz communia proprie 
dicendi. Aus den mit naiver Breite vorgetragenen Gedanken der griechischen 
Dichter hat Horaz eine Sentenz von epigrammatischer Schärfe „eschaffen; das 
Original ist heute nur den Gelehrten bekannt, die Formulierung des Horaz gehört 
der Weltliteratur an. 

Was die Schilderung im Bilde enthält, das bringen die beiden folgenden 
Strophen -auf den Begriff, die virtus ist das Ziel, das der Dichter der römischen 
Jugend steckt. Das vieldeutige Wort umspannt ja alle Vorzüge, die man von einem 
römischen Mann und Helden erwarten kann. Aber in diesem weiten Rahmen sind 
es andere Vorzüge, die den Herrscher zieren, andere, die dem Untertanen anstehen. 
Dem Untergebenen sind seine Ziele gewiesen; wenn er ihnen mit Begeisterung und 
feurigem Eifer nachstrebt, so hat er das Seinige getan; der Herrscher hat die 
Ziele selbst zu bestimmen, er bedarf der Selbständigkeit, der Festigkeit auch innern 
Reibungen gegenüber, die schwieriger ist als ein mutiger Kampf gegen äussere 
Feinde. Demgemäss fasst der Dichter den Begriff der virtus in der zweiten Ode 
mehr im Sinne der fortitudo, in der dritten mehr in dem der constantia. Unsere 
beiden Strophen bilden die Vermittlung zwischen beiden Partieen; das Hauptthema 
des ganzen Zyklus gibt sich in ihnen feierlich kund. 

Die beiden Strophen ziehen abschliessend die Folgerungen aus den beiden ersten 
Oden: darum ist entsprechend dem Inhaltder Oden die eine negativ, die andere positiv. 

Während in der ersten Ode das Streben nach politischer Macht und nach 
Reichtum nur ganz allgemein gefasst war, ist in Strophe virtus repulsae ..... . ganz 
deutlich die Form bezeichnet, die dieses Streben für die römische Jugend allein 
haben konnte. Sie soll aufhören, das Konsulat als das höchste Ziel ihres Ehrgeizes 
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zu betrachten. Das kann man nur aus der augenblicklichen Situation heraus völlig 
verstehen. Von 31—23 bekleidete Augustus ununterbrochen das Konsulat; neben 
ihm fungierten Kollegen, von denen es natürlich vor Augen lag, dass sie nur. 
honoris causa Konsuln waren. Ob Augustus je wieder auf das Amt verzichten 
würde, war vermutlich im Frühjahr 27 noch nicht festgestellt. Was also bisher 
das selbstverständliche Ziel eines jungen Mannes aus vornehmer Familie gewesen 
war, das sollte in Zukunft so gut wie wegfallen. Denn auch, wer Konsul wurde, 
hatte ja diese Auszeichnung nicht der freien Wahl des Volkes, sondern dem Winke 
des allmächtigen Herrschers zu danken. Er empfing also die höchste Ehre nicht 
als Lohn eigenen Verdienstes wie bisher — an dieser Fiktion hielt man doch wohl 
auch in den Zeiten des Niedergangs fest — sondern als Geschenk aus fremder 
Hand und sah sich ausserdem zu einer blossen Statistenrolle verdammt. Man kann 
sich denken, wie gerade edle und ehrgeizige Naturen diese Wandlung auffassen 
mussten. Dem gegenüber wird nun die Forderung, dem Ideale der Väter zu ent- 
sagen, gestützt durch den Hinweis auf die schweren Schattenseiten, die das alte 
Regime hatte, die Abhängigkeit von den wandelbaren Launen der Masse und das müh- 
same Ringen,im Wahlkampf, bei dem so mancher Jahr für Jahr seinen Misserfolg ein- 
stecken musste, ehe er das Ziel seiner Wünsche erreichte oder auch nicht erreichte. 

Was jene eitlen Ehren nicht bieten können, das bietet der selbstlose Dieust 
für das Vaterland im Auftrag des Augustus, einen dauernden Lohn, die Unsterblich- 
keit. Mit der Fassung, die der Gedanke der Unsterblichkeit hier erhält, befinden 
wir uns auf stoischem Boden. Denn stoische Lehre ist es, dass die Seele durch 
ihre Leichtigkeit aufwärts in die reine Luft unter dem Monde geführt wird, wo 
der von unten aufsteigende Hauch sie nährt und nichts ist, was sie zerstören 
könnte. ') (caelum negata via temptat — udam spernit humum.) Auch dass die Unsterblich- 
keit den Lohn des Verdienstes bildet, ist Ansicht der spätern Stoiker. Denn 
während nach der Lehre der älteren Stoa alle Seelen bis zum Weltbrand (exrrvoworg) 
ihr Sonderdasein (ersidtzuovn) fortführen, ist dies nach Chrysipp nur mit den Seelen 
der Weisen der Fall, während sich die andern schon vorher in das Alliebendige 
auflösen.?) KAswvIng uEv obv raoeg Ersidtausveiv (Abyeı) ueygı THS ErTTVOWOEwg, KYLOLTTTLOR 
Ö2 Tag cov 00opov uorov. Diog. Laert. 7,157, (immeritis mori, spernit coetus volgares 
und! Od23,3,13. hac’temerient ameBacchespateraiee 

Rohde urteilt, dass die platonisierende Ausführung des Posidonius Anklang 
scefunden haben möge bei einer hochgebildeten Gesellschaft, der der Gedanke der 
Seelenfortdauer ein Bedürfnis mehr der Phantasie als des Gemüts und des tieferen 
Sinnes war. Gerade Cicero in seinen wesentlich dem Posidonius folgenden Aus- 
führungen vermöge am besten die künstlerisch ästhetische Vorliebe zu vergegen- 
wärtigen, mit der man solchen Gedanken nachhing. Aber freilich sei diese Vor- 


2, Rohde, Psyche? 11 319. ? 
?) Rohde°,; Psyche II 318. 
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liebe für Unsterblichkeitshoffnungen bei Cicero eine rein künstlerische. In den 
Briefen, wo er als Privatperson, nicht als Schriftsteller spreche, finde sich keine 
‘Spur von solchen Überzeugungen.') — Die Stimmung der augusteischen Epoche 
ist wohl ebenso zu beurteilen. Es ist kaum anzunehmen, dass Horaz und seine 
Zeitgenossen sich ernsthaft mit Hoffnungen individueller Seelenfortdauer getragen 
‚haben. Was ihnen vorschwebte, war wohl das Fortleben im Munde der Dichtung 
und in den Herzen der dankbaren Menschheit. 


dignum laude virum Musa vetat mori. 

caelo Musa beat. Od. 4, 8, 28 f. 

vixere fortes ante Agamemnona, 

multi: sed omnes inlacrimabiles 

urgentur ignotique longa 

nocte, carent quia vate sacro. Od. 4, 9, 25 ff. 


Stellen dieser Art deuten entschieden auf die genannte Auffassung hin. 
Dass derartige Äusserungen über Unsterblichkeitshoffnungen nicht allzu ernst zu 
nehmen sind, zeigt auch das Schwanken in den Bildern des Fortlebens, indem man 
die der Unsterblichkeit Gewürdigten bald im reinen Äther schweben, bald im 
Elysıum verweilen liess, bald unter die Sterne versetzte, bald ihnen am Tische 
der Götter ihren Platz anwies. Des Bildes entkleidet, ist es also unsterblicher 
Nachruhm, was den Lohn der virtus bilden soll. 


Bei Cicero ist es das Verdienst um das Vaterland im allgemeinen, das 
‚einen Platz im Himmel sichert. In der für die augusteische Zeit klassischen Stelle 
über diese Fragen (Aeneis 6, 660 ff.) sind es vier Gruppen, die als Bewohner des 
Elysiums genannt werden. Erstens diejenigen, die für das Vaterland geblutet 
haben, zweitens keusche Priester und kunstreiche Sänger, drittens die Philosophen, 
viertens die Wohltäter, bei denen, wie Norden?) gezeigt hat, vor allem an verdiente 
Staatsmänner zu denken ist. Aus solchen Anschauungen hexaus fand Horaz einen 
Übergang von seiner Mahnung an die römische Jugend zu seinem Hymnus auf 
Augustus. Der Kaiser hatte sich durch seine politischen Kämpfe die Unsterblich- 
keit verdient; denn die Verleihung des Namens Aswgustus ist ja nur eine Vorstufe 
seiner künftigen Apotheose nach Cäsars Vorbild. Nun stellt der Dichter den ge- 
feierten Helden der Jugend als Vorbild hin. Wie er soll auch sie im Dienste des 
Vaterlandes sich Unsterblichkeit erringen. Allein die Verdienste der zweiten, 
dritten und vierten Gruppe bei Vergil sind wenigen Auserlesenen vorbehalten; 
‚darum wählt der Dichter dasjenige, das jedem zugänglich ist, den Heldentod fürs 
Vaterland. Auf diese Weise bilden die beiden Strophen gleichzeitig den Abschluss 
der Gedanken der zweiten Ode und die Einleitung zum ersten Teil der dritten 


') Psyche? II 326 nach Boissier, la religion rom. I 58 ft. 
" Aeneis Buch VINS. 35. 


Bares 


Die beiden letzten OHREN bezieht man seit Mommsen auf die kaiserlichen 
Berufsbeamten. Der Gedanke, dass nach der Anschauung des Horaz auch der 
Zivilbeamte seinen Lohn finden solle, ıst durchaus zutreffend. Nurdürfen wirihnin diese 


beiden Schlussstrophen nicht hineininterpretieren, was ohne Gewaltsamkeit nicht‘ 


möglich ist. Horaz redet nur von der Verschwiegenheit und wir müssen diese erst 


zur Amtsv erschwiegenheit umdeuten und dann die Amtsverschwieg enheit als Symbol 


treuer Pflichterfüllung im Amte auffassen, um zu dem gewünschten Sinne zu kommen. 
Da muss man im Anschluss an Sueton sagen: sententia obscura, quo vitio minime 
tenebatur. Wenn man sich die grosse Verschiedenheit wissenschaftlicher und 
poetischer Darstellung vergegenwärtigt, so wird man finden, dass der von Mommsen 
durchaus sachgemäss postulierte Gedanke im ersten Teile der Ode bereits ent- 
halten ist. Die wissenschaftliche Darstellung sondert die Erscheinungen säuberlich 


und erörtert einen Punkt nach dem andern, jedem die ihm gebührende Stellung” 


anweisend, die poetische Darstellung greift das Wirksame heraus und überlässt es- 
der Phantasie des Zuhörers sich das Alltägliche und Prosaische stillschweigend zu 
ergänzen. Am Sedanstage feiert man den gefallenen Helden, aber nicht den Laza- 
rettgehilfen, der stille auf dem Verbandplatz seine Pflicht tat; hört er aber die Rede 
als Veteran mit an, so ist er durchaus berechtigt sich mie zu fühlen. So ist 
auch hier in dem einen Symbol des Heldentodes jeglicher Dienst fürs Vaterland 


in Krieg und Frieden, in hoher und niederer Stellung inbegriffen. Nachdem der 


Künstler die Darstellung mit vollem Bewusstsein auf ihren Höhepunkt geführt hat, 


liest ihm nichts ferner als ein pedantischer Nachtrag über die Amtspflicht der 


Verschwiegenheit. 

In Wirklichkeit gehören die beiden Schlussstrophen nicht mehr zum Thema 
der Ode, sondern sie leiten abbrechend zur folgenden über. Der Dichter deutet 
an, dass er über diese Unsterblichkeitshoffnungen noch mehr zu sagen wüsste, 
dass er aber sein Geheimnis nicht ausplaudern darf. Anstatt ausdrücklich zu sagen, 
dass er dies nicht tun wolle, gibt er mit dem aus Simonides stammenden geflügelten.- 
Worte (est et fideli tuta silentio merces) nur die Begründung für sein Schweigen, 
Wer das göttliche Geheimnis bewahrt, der empfängt seinen sichern Lohn, umge- 
kehrt Ha trifft denjenigen, der es ausplaudert, sicher die göttliche Strafe. 
Mit Nachdruck lehnt der Sänger jede Gemeinschaft mit einem Mysterienfrevler ab, 
weil dem Frevel zwar langsam aber sicher die Strafe des Himmels folgt und weil 
sie leicht den Schuldlosen mit dem Schuldigen dahinrafft. Wer so die Gemein- 
schaft mit der Sünde scheut, wird sich noch viel ängstlicher vor der Sünde selbst hüten. 


Der Dichter deutet also auf eine religiöse Gewähr für die Unsterblichkeits-- 
hoffnungen bin. Man möchte am liebsten an das Cereris sacrum arcanae, die eleu- 
sinischen Mysterien, denken, in welche sich ja Augustus wenige Jabre vorher hatte 
einweihen lassen. Allein, was wir von diesen wissen, deckt sich nicht mit dem 
Inhalt unserer Ode. Hier wird hervorragenden Männern zum Lohn für ihre Ver- 
dienste Unsterblichkeit verheissen, während die gemeine Menge der Vernichtung 


ee 


anheimfällt, dort bildet ein allgemeines Fortleben die Voraussetzung und, was in 
Aussicht gestellt wird, ist ein seliges Leben, das aber nicht den Lohn der Tugend 
bildet, sondern lediglich den Eingeweihten zukommt. Ob in diesem Schlusse eine 
Andeutung wirklicher Geheimlehren steckt, ob es nur eine feierliche Form ist, die 
der Dichter damit seinen Verheissungen gibt, mögen Berufenere !) entscheiden. 
Jedenfalls versetzt dieses mysteriöse Halbdunkel den Zuhörer in eine weihevolle 
Stimmung der Andacht, die für den grossartigen Eingang der dritten Ode den 
empfänglichsten Boden schafft. 


') Hirzel bei Gardthausen I 1311 schreibt der Zeit ein reges Interesse für die Frage, ob 
die Seele unsterblich sei, zu, ohne jedoch Belege anzuführen oder näher auf die Sache einzugehen. 


Nachtrag. 


Verf. bittet S. 4 Zeile 13 v. u. den Namen Plüss zu streichen, der infolge 
eines bedauerlichen Versehens dort stehen geblieben ist. — Die lehrreiche Ab- 
handlung von A. v. Domaszewski „Der Festgesang des Horaz auf die Begründung 


des Prinzipates“ (Rh. M. LIX (1904) 102 ff.) wurde mir leider erst nach Beendigung 
des Druckes meines Programms bekannt. 
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Nachrichten 


über das Schuljahr 1904—1905. 


A. Chronik der Anstalt. 


I. Lehrer und Unterricht. 


I. In dem eben abgelaufenen Schuljahr erlitt bedauerlicherweise der Unter- 
richt viele Störungen infolge des durch die Erkrankung mehrerer Lehrer 
herbeigeführten mannigfachen Wechsels im Lehrpersonal. 

a) Während des ganzen Schuljahrs war an der Versehung seines Dienstes 
durch Krankheit gehindert Prof. Dr. Kurtz. Sein erster Stellvertreter (vom 17. Sept. 
bis 5. Nov.) war der Studierende der Mathematik Funck aus Stuttgart; sein zweiter 
(vom 7. Nov. bis Ende des Schuljahrs) der Lehramtskandidat W. Reiff aus Unterhausen, 
O.A. Reutlingen, welcher den ganzen Lehrauftrag des erkrankten Lehrers besorgte mit 
Ausnahme des Geographie-Unterrichts in Kl. VII, welchen nach Neujahr zuerst 
Repetent (Gymnasialvikar) Feiel (bis zu Anfang desFebruars), dann Prof. Schneider 
(bis 19. April), endlich (bis Schluss des Schuljahrs) der Studienpräfekt am Stützle- 
schen Pensionat, Benz (s. u.), besorgte. er 

b) Vom 23. Januar bis 17: Juli, also ein halbes Jahr, war sodann krank 
Prof. Dr. Malzacher, dessen Unterrichtsfächer, da die Kgl. Oberstudienbehörde 
keinen besonderen Stellvertreter zur Verfügung hatte, unter die hier vorhandenen 
Lehrkräfte verteilt werden mussten. Dieses geschah in der Weise, dass den Unter- 
richt im Lateinischen an Kl. VI (8 St.) Prof. Stützle, den im Griechischen an 
derselben Klasse (7 St.) und den im Deutschen an Kl. VII (3 St.) Repetent 
Feiel, endlich den dGeschichtsunterrichtt an Kl. VI (@ St) der Studien- 
präfekt des Stützle’schen Pensionats, J. Wilhelm, übernahm. Zur Entlastung des 
Repetenten übernahm der soeben Genannte den Religionsunterricht an der Vor- 
klasse und an den Klassen I, I, III (zusammen 4 St.) und den Geschichtsunter- 
richt an Kl. VII (2 St.), sodann zur Entlastung des Prof. Stützle den Religions- 
unterricht an den Klassen VI und VII (je 2 St.); er besorgte also stellvertretenden 
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Unterricht im ganzen in 12 Stunden. Da Präfekt Wilhelm, welcher vom Bischöfll. 
Ordinariat in Rottenburg zum Verweser der Präzeptoratskaplanei in Munderkingen 
bestellt worden war, am 22. März auf diesen seinen neuen Posten abging, aber 
zunächst keinen Nachfolger erhielt, wurde bei der Fortdauer der Krankheit des 
Prof. Dr. Malzacher abermals eine Änderung in der Besetzung einiger Lehrfächer 
notwendig. Repetent Feiel übernahm wieder den Geschichtsunterricht in Kl. VII 
(s. o.), der Rektor den in Kl. VI; der Religionsunterricht am Untergymnasium und 
an den Klassen VI und VII wurde in dankenswerter Weise von zwei Pfarrgeistlichen 
übernommen, und zwar der an der Vorklasse und an den Klassen I-V von Kaplan 
Eberhard, der an den Klassen VI und VII von Kaplan Götz. Leider musste 
die Stellvertretung für Prof. Dr. Malzacher auch im Sommertrimester fortgeführt 
werden. Da mit Beginn desselben für das Stützle’sche Pensionat wieder ein geist- 
licher Studienpräfekt, der bisherige Vikar Benz in Schramberg, bestellt worden 
war, konnte dieser, wie sein Vorgänger Wilhelm, zur Stellvertretung benützt werden. 
Es wurde ihm der Religionsunterricht an den 6 unteren und mittleren Klassen, sodann 
der Geschichtsunterricht in Kl. VI und der Geographieunterricht in Kl. VII, zu- 
sammen Io Wochenstunden, übertragen. Den Geschichtsunterricht in Kl. VII behielt 
Repetent Feiel bei (vgl. oben), ebenso Kaplan Götz den Religionsunterricht in den 
Klassen VI und VII. Erst unmittelbar vor Schluss des Schuljahrs (am 17. Juli) 
trat Prof. Dr. Malzacher wieder in sein Amt ein. | 


c) Eine neue sehr schlimme Störung des ruhigen Unterrichtsbetriebs trat 
ein infolge der Erkrankung des ersten Mathematiklehrers, Prof. "Schneider, 
welcher vom 20. Mai bis zum 26. Juni seine Lehrtätigkeit unterbrechen musste. 
Um bei dem Mangel eines eigenen Stellvertreters seine Unterrichtsfächer zu besetzen, 
wurde folgendes vorgekehrt. Den Mathematikunterricht in Kl. IX (4 St.). übernahm 
der Stellvertreter des Prof. Dr. Kurtz, W. Reiff, den in Kl. VIH, 4 St., (und den 
Geometrieunterrichtin Kl. VI, 2 St.) Prof. Schweitzer von der hiesigen Realschule, 
den Physikunterricht in derselben Klasse (2 St.) Reiff; in Klasse VII wurde an die 
Stelle des Unterrichts in Physik solcher in Mathematik gesetzt und die so sich 
ergebenden 6 Mathematikstunden dem Präfekten Benz übertragen; den fran- 
zösischen Unterricht endlich in den Klassen VII und IX (je 2 Stunden) übernahm 
Oberpräzeptor Fischer. Die Verwendung der vorhandenen Lehrkräfte zur Stell- 
vertretung auch für Prof. Schneider wurde dadurch ermöglicht, dass der von der 
K. Ministerial-Abteilung f. d. h. Sch. hieher gesandte Präzeptoratskandidat P. Nöth 
zur Entlastung der durch diese Stellvertretung in ausserordentlicher Weise in 
Anspruch genommenen Lehrer verwendet werdenkonnte. Nöth erhielt folgende Unter- 
richtsfächer: 6 St. Rechnen in der Vorklasse statt des Präz. Joas, der für Oberpräzeptor 
Fischer den französischen Unterricht (4 St.) und für Reiff den naturkundlichen 
Unterricht (2 St.) in Kl. III übernahm; sodann > St. Geschichte in Kl. II statt des 
Oberpräzeptors Nastold, der den ursprünglich dem Präfekten Benz zugewiesenen | 
Geschichtsunterricht in Kl. VI erhielt; ferner für Reiff Geometrie in Kl. IV (1 St.) 
und Mathematik in Kl. V (3 St.), endlich für Prof. Schweitzer in der zweiten 
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(oberen) Realklasse 4 St. Deutsch und 2 St. Geschichte, im ganzen I8 Wochen- 
stunden. 

3. Im Laufe des Schuljahrs, bzw. an dessen Ende, traten folgende Ver- 
änderungen im Lehrpersonal ein. Am 21. November v. Js. übernahm den 
evangelischen Religionsunterricht an den Klassen IV—IX (je einschl.) Stadtpfarrer 
Sandberger, der Nachfolger des im Juli v. J. zur Ruhe gesetzten Stadtpfarrers 
Rieger. Für diesen, der schon seit längerer Zeit ausser stande gewesen war sein 
Amt zu versehen, hatte den genannten Unterricht Stadtvikar Kappus schon 
während des vorausgegangenen Sommers besorgt und führte ihn hernach auch zu 
Anfang des neuen Schuljahrs bis zum Dienstantritt des neuen Stadtpfarrers noch 
fort. Ende April d. J. wurde Kappus seiner hiesigen Dienstleistungen enthoben 
und an seine Stelle trat Stadtvikar Klemm. Mit Schluss des Schuljahrs schied 
(nach nahezu sechsjährigem Hiersein) aus dem Lehrerkollegium Prof. Dr. Hiemer, 
dem unter dem ıo. Mai eine Professorsstelle an der oberen Abteilung des Eber- 
hard-Ludwigs-Gymnasiums in Stuttgart übertragen worden war. In ihm verliert 
das Gymnasium einen pflichttreuen Lehrer von gründlicher und umfassender wissen- 
schaftlicher Bildung und vornehmem, von Kollegen und Schülern geschätztem Cha- 
rakter. Ferner verliert unsere Schule den bisherigen Zeichenlehrer, Prof. Huberich 
(hier tätig seit September 1897), der unter dem 5. August auf die Hauptlehrstelle 
für Zeichenunterricht an der mittleren Abteilung der Friedrich-Eugens-Realschule 
in Stuttgart befördert wurde. Das Gymnasium bedauert das Scheiden dieses her- 
vorragend tüchtigen Fachlehrers. 

3. Auf besondere Bitte wurde dem Präzeptor Kieninger (durch hohen 
Erlass vom 26. Aug. v. ].) gestattet, den Unterricht in Rechnen (4 St.) und 
Naturgeschichte (2 St.) statt an Kl. I an Kl. II zu erteilen, wogegen Prä- 
zeptor Joas dieselben Fächer mit derselben Stundenzahl an Kl. I übernahm. 

4. Der Turnunterricht wurde so verteilt, dass Oberpräzeptor Nastoldihn 
an der Vorklasse und an Kl. I, Oberpräzeptor Heine an Kl. II, II, IV, Präzeptor 
Kieninger an den Klassen V—IX (je einschl.) besorgt. 

5. Der Personalbestand des Lehrerkollegiums war am Schlusse 
des Schuljahrs folgender: 

Rektor und erster Hauptlehrer: Dreher, zugleich Vorstand der zweiklassigen 

Realschule. 

Hauptlehrer des Gymnasiums. 


Professor Schneider, Lehrer für Mathematik, Physik und Französisch, zugleich 
Bibliothekar, 

Stützle, Klassenlehrer an Klasse IX, zugleich kathol. Religionslehrer 
für die 4 oberen Klassen und Lehrer des Hebräischen, 

Miller, Klassenlehrer an Klasse VI, 

Dr. Hiemer, Klassenlehrer an Klasse VI, 

Dr. Malzacher, % e 3 VI, 


Bern. 


Professor Dr. Kurtz, Lehrer für Naturwissenschaften, Mathematik (an den Klassen 
IV—VI je einschl.) und Englisch, 
Gfrörer, Klassenlehrer an Klasse V, zugleich Gesanglehrer, 


” 


Oberpräzeptor Heine, Y h e IV, zugleich Turnlehrer, 
r Fischer, in & 1% 111, 

is Nastold, ” 7 1 II, zugleich Turnlehrer, 

Präzeptor Kieninger, a be a I, zugleich Turnlehrer, 
a Joas, Klassenlehrer an der Vorklasse. 
Tachlenrer 


Stadtpfarrer Sandberger für evang. Religionsunterricht, 

Repetent (Gymnasialvikar) Feiel für kathol. Religionsunterricht (an den unteren 
und mittleren Klassen), 

Stadtvikar Klemm für evang. Religionsunterricht, 

Zeichenlehrer Professor Huberich für Zeichnen, 

Lehrer Staub für Stenographie. 


Diener der Anstalt: Famulus Schlichter. 


II. Die Schüler. 


Die Gesamtzahl der Schüler, deren es am I. Januar d. ]J. im 
ganzen 221 (142 an den 6 unteren, 79 an den 4 oberen Klassen) gewesen 


waren, ‚betrug am Schlusse ‘des Schuljahrs .. 27. Er 
Von diesen gehörten an der oberen Abteilung NET 
„Kunteren 5 det ra) A 

Einheimische :waren’es „u =." » kw la ehe ine Sn A 
Auswärtige n $ 99 


Unter den letzteren waren 5 Nichtwürttemberger, und zwar 4 aus 
Bayern, I aus Elsass. 


Kathobkenswarenzes ge 2, ER u 5 
Evangelische „ ee en ee RR! u We N 
Israeliteog rm REN ur al Sr Se I 


Hebräisch lernten aus den Klassen VI—IX 24, Englisch ıı, Frei- 
handzeichnen I6, Stenographie (nach dem Gabelsberger’schen System) aus 
den Klassen V—VIII 25 Schüler. 

Ein braver und fleissiger Schüler der ersten Klasse, Rudolf Bader von 


Ellwangen, wurde am 14. Juli seinen Eltern und unserer Schule durch einen all- 
zufrühen Tod entrissen. 


er 
III. Das (in Tertialen erhobene) Schulgeld, 


das vor dem Jahre 1899 in Klasse I und II 16, in Klasse III und IV 20, in Klasse 
V und VI 24, in den Klassen VII—X 32 Mark betragen hatte und zu Anfang des 
Schuljahrs 1899/1900 auf 24, 32, 36, 60 Mark erhöht worden war, beträgt seit Beginn 
des Schuljahrs 1901/1902 
in der Vorklasse und in Klasse I 30 Mark 

I N 

Ri IV „ V 42 „ 

a DR 


IV. Ferien und Feierlichkeiten. 
1. Die Ferien. 


a) Die Weihnachtsferien dauerten vom 24. Dezember 1904 bis 7. Januar 1905, 
die Osterferien vom Gründonnerstag, 20. April, bis zum zweiten Sonntag nach 
Ostern, 7. Mai, je einschliesslich. 

b) Einzelne schulfreie Tage waren der 10. Oktober v. Js. als Geburtsfest 
Ihrer Majestät der Königin von Württemberg, der 27. Jan. als Geburtsfest Seiner 
Majestät des Deutschen Kaisers, der 25. Februar als Geburtsfest Seiner Majestät 
des Königs von Württemberg, endlich der 9. Mai als Tag der Gedächtnisfeier des 
vor hundert Jahren erfolgten Todes des Dichters Schiller. Ausserdem war — zu- 
folge einer alten Ortsgewohnheit — schulfrei der 9. Januar („Kalter Markt“), sodann 
der 27. Mai zur Ausführung der alljährlichen Turnfahrten. 


2. Die Schulfeiern. 


a) Das Geburtsfest Seiner Majestät des Königs wurde in her- 
kömmlicher Weise begangen. Der von Professor Dr. Hiemer gehaltene Fest- 
vortrag hatte zum Gegenstand ein Charakterbild des Philologen Erwin Rohde. 

b) Die am Vormittag des 9. Mai abgehaltene Schillerfeier bestand aus 
Deklamationen Schillerischer Gedichte, einer Festrede des Prof. Miller über den 
Dichter als Vorkämpfer des Idealismus, endlich einleitenden und abschliessenden 
Gesängen des Schülerchors. 

c) Bei dem am 29. Juli vorgenommenen feierlichen Schlussakt, der in 
gleicher Weise wie alljährlich vor sich ging, sprach der Rektor über die Be- 
deutung des Pflichtgefühls für erfolgreiche Tätigkeit in der Schule und 
im Leben. 


V. Prüfungen. 


Vom 12.— 19. Mai wurde durch Herrn Oberstudienrat Dr. Herzog eine 
auf alle Klassen und alle Fächer sich erstreckende Visitation des Gymnasiums 


vorgenommen. 


A ER 


Die Versetzungsprüfungen für die Klassen I—-IX und in Verbindung 
damit Aufnahmeprüfungen für auswärtige Schüler fanden am 13. und 14. Juli, die 
Aufnahmeprüfung in die Vorklasse am 22. Juli statt. 

Das Zeugnis für den’einjährig-freiwilligen Militärdienst er- 
hielten 23 Schüler der VI. Klasse. 

Die ordentliche Reifeprüfung, deren schriftlicher Teil am 26., 27, 
28. und 30. Juni, der mündliche am 24. Juli unter Leitung des Herrn Oberstudien- 
rats Dr. Herzog als Kgl. Kommissärs stattfand, haben 13 Schüler der IX. Klasse 
mit Erfolg erstanden. Ihre Namen sind: 

Dörr, Konrad, Sohn des Bauers in Jagstberg, OA. Künzelsau, 

Ebert, Aloys, Sohn des Bauers in Binderhof, Gem. Neuler, OA. Ellwangen, 
Hauber, Eugen, Sohn des Bauers in Killingen, Gem. Röhlingen, OA. Ellwangen, 
Katz, Fritz, Sohn des Oberstabsarztes a. D. in Degerloch bei Stuttgart, 
Kern, Eduard, Sohn des Oberstleutnants z. D. in Ellwangen, 

Kuhn, Fridolin, Sohn des Schultheissen in Mögglingen, OA. Gmünd, 
Nastold, Karl, Sohn des Oberpräzeptors in Ellwangen, 

Rettenmeier, Philipp, Sohn des + Küfers und Weinhändlers in Ellwangen, 
Spang, Karl, Sohn des Oberstleutnants z. D. und Bezirkskommandeurs in 

Ellwangen, 

Wagener, Georg, Sohn des Landwirts auf dem Wagnerhof bei Ellwangen, 
Wocher, Alfons, Sohn des Oberförsters in Ellwangen, 
Wölffel, Aloys, Sohn des Bauunternehmers in Mommenheim, Landkreis 

Strassburg (Elsass), 

Zeller, Wilhelm, Sohn des Briefträgers in Ellwangen. 

Von ihnen gedenken sich zu widmen dem Studium der (kathol.) Theologie 3 
(Dörr, Ebert, Hauber), der Rechtswissenschaft I (Kern), der Medizin ı (Katz), der 
klass. Philologie 2 (Kuhn und Zeller), der Staatswissenschaften 1 (Wölffel), der 
Forstwissenschaft 1 (Wocher); sodann dem Offiziersberuf ı (Spang), dem Hochbau- 
fach 2 (Rettenmeier und Wagner) und dem Kolonialdienst I (Nastold). *) 

Ein weiterer Schüler der IX. Klasse, Karl Schlund von Zaisenhausen, 
OA. Künzelsau, unterzog sich der am 26. Juli und den folgenden Tagen am Gym- 
nasium in Rottweil abgehaltenen Konkursprüfung für Aufnahme in das 
K. Wilhelmsstift zu Tübingen. Derselbe erhielt zunächst die Berechtigung 
zum Studium der kathol. Theologie ausserhalb des Wilhelmsstifts. 

Die öffentlichen Jahresprüfungen fanden statt am Donnerstag den 
27. und Freitag den 28. Juli, der feierliche Schluss des Schuljahrs am Samstag 
den 29. Juli. 


*) Die Reifeprüfung erstand mit Erfolg auch der als sogen. „Extraneer“ dem hiesigen 
Gymnasium zugewiesene frühere Pharmazeut Franz Trögele von Berg bei Stuttgart. 
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Das neue Schuljahr wird beginnen am Samstag den 16. September, 
vormittags 8 Uhr, mit den Nachprüfungen und den Aufnahmeprüfungen neu ein- 
- tretender Schüler. 


B. Behandelter Lehrstoff. 


Vorbemerkung. Betreffs des mehrfachen Lehrerwechsels bei manchen 
Fächern, auf welchen im folgenden die den Fächern beigesetzten verschiedenen 
Namen der Lehrer hinweisen, wird verwiesen auf die vorne S. 3 f. gegebene aus- 
führliche Darlegung. 


Vorklasse.*) 


Klassenlehrer Präzeptor Joas. 


ı. Religion, 2 St. a) katholische, gemeinsam mit Kl. 1. Biblische Geschichte 
des Neuen Testaments nach Schuster-Mey. Erstbeichtunterricht. Tagesordnung. 
Einfachere Gebete. Messerklärung. Repetent Feiel (bzw. die Studienpräfekten 
Wilhelm und Benz und Kaplan Eberhard). 


b) evangelische, gemeinsam mit Kl. L Biblische Geschichte des Neuen 

Testaments nach Freihofer. Memorieren der vorgeschriebenen Sprüche und Lieder. 
Stadtvikare Kappus und Klemm. 

2. Deutsch, 8 St. Lesen und Erklären von Gedichten und Prosastücken 
aus dem Lesebuch, I. Band. Regelmässige Übungen im Rechtschreiben. Memorieren 
von Gedichten. Sprachlehre nach dem Handbuch der deutschen Sprache von 
Lyon, ı. Abteilung: Satzlehre, Laut- und Wortbildungslehre, Lehre vom einfachen 
Satz. Einiges aus der Orthographie und der Interpunktionslehre. Einübung der 
„Regeln für die deutsche Rechtschreibung.“ 

3. Rechnen, 6 St. Die 4 Spezies mit unbenannten und leichtere Übungen 
mit benannten Zahlen. Übungen im Kopfrechnen. Klassen- und Hausarbeiten. 
Übungsbuch von Schmidt-Grüninger, I. Band, Übung I—135. Joas (bzw. Nöth). 

4. Naturbeschreibung, 2 St. Im Winter Beschreibung der Wirbeltiere, im 
Sommer Behandlung der wichtigsten Pflanzenfamilien, nach dem natürlichen System. 

5. Schönschreiben, 3 St. Einübung des deutschen und lateinischen Alphabets 
nach Hartmanns Vorlagen. 

6. Singen, ı St. Einstimmige Lieder aus der Liedersammlung von Weeber 
und Krauss. Theoretisches nebst Übungen. Professor Gfrörer. 

7. Turnen, 2 St. Gemeinsam mit Kl. I. Obeıpräzeptor Nastold. 


*) Wenn bei den Klassen der unteren und mittleren Abteilung des Gymnasiums (Vorklasse 
und Klasse I—-V) für ein Fach kein Lehrer genannt wird, ist als dessen Lehrer der Klassenlehrer 
zu verstehen. 


l. Klasse. 


Klassenlehrer Präzeptor Kieninger. 


7. Religion, 2 St., katholische und evangelische gemeinsam mit der Vorklasse. 

2. Deutsch, 3 St. Lesen und Erklären von Gedichten und Prosastücken 
aus dem deutschen Lesebuch, II. Band. Memorieren von Gedichten. Rechtschreibung 
nach ‘dem Regeln- und Wörterverzeichnis; Rechtschreibübungen und Diktate. Wort-, 
Satz- und Interpunktionslehre nach dem Handbuch von Lyon. 

3. Latein, ıo St. Übungsbuch von Herzog, I. Teil. Regelmässige Formen- 
lehre, einschliesslich der Verba deponentia. Mündliches und schriftliches Exponieren 
und Komponieren. Hebdomadarien und Prolokos. 

4. Rechnen, 4 St. Die 4 Spezies mit benannten Zahlen. Grosses Ein- 
maleins. Münzen, Masse und Gewichte. Teilbarkeit der Zahlen. Gewinn- und 
Verlustrechnung. Wöchentlich eine Haus- oder Klassenarbeit. Übungsbuch von 
Schmidt-Grüninger, I. Band: Übung 136 bis Schluss. : Joas. 

5. Geographie, ı St. Vorkenntnisse, Heimatkunde; Württemberg nach Streich. 

6. Naturbeschreibung, 2 St. Im Winter Zoologie: Wirbeltiere. Systematik: 
Einteilung in Kreise, Klassen, Ordnungen und Familien. Im Sommer Botanik: 
Behandlung der wichtigsten Pfanzenfamilien nach dem natürliehen System. Joas. 

7. Schönschreiben, 2 St. Deutsche und lateinische Schrift nach der An- 
leitung von Hartmann. 

8. Singen, 2 St. Ein- und zweistimmige Lieder aus der Liedersammlung 
von Weeber und Krauss. Theoretisches nebst Übungen. Gfrörer. 

9. Turnen, 2 St. Nach Kesslers Übungsbeispielen. Nastold. 


ll. Klasse, 


Klassenlehrer Oberpräzeptor Nastold. 


ı. Religion, 2 St. a) katholische, gemeinsam mit Kl. III. Diözesankatechismus, 
I. und IV. Hauptstück. Erstkommunionunterricht mit Messerklärung. Firmungs- 
unterricht. Gebete und Lieder. Repetitionen aus der bibl. Geschichte,  Feiel 
(bzw. dıe Präfekten Wilhelm und Beinz und Kaplan Eberhard). 

b) evangelische, gemeinsam mit Kl. II. Biblische Geschichte des Neuen 
Testaments repetitorisch; von Ostern an Bibelkunde. Memorieren, Sprüche, Lieder, 
Katechismus nach Vorschrift. Kappus und Klemm. 

2. Deutsch, 3 St. Leseübungen aus Lesebuch II. Rechtschreiblehre, 
Satzlehre. Deklamationen. Diktate und Aufsätze. 

3. Latein, 10jSt. Repetition der regelmässigen Formenlehre; unregelmässige 
Formenlehre und syntaktische Regeln nach Herzog Il. Hebdomadarien und alle. 
14 Tage ein Proloko. 


4. Rechnen, 4 St. Rechnen mit gemeinen und Dezimalbrüchen; Schluss- 

rechnung, erste Stufe: Zwei- und Dreisatz, nach Stockmayer und Thomass ll. 
Kieninger. 

5. Geschichte, 2 St. Orientalische Geschichte, geographische Übersicht 
von Alt-Griechenland, griechische Staatengeschichte bis zum Ende des pelopon- 
nesischen Krieges. Römische Königsgeschichte. Nastold (bzw. Nöth). 

6. Geographie, I St. Geographische Grundbegriffe. Die 5 Ozeane und 
die 5 Erdteile übersichtlich nach Pütz-Behr. 

7. Naturgeschichte, 2 St. Im Winter die Kreise der wirbellosen Tiere 
nach Bail II; im Sommer Botanik nach Bail IL. Kieninger. 

8. Schönschreiben, ı St. Deutsche und lateinische Schrift nach Hartmann. 

9. Singen, 2 St. Ein- und zweistimmige Gesänge aus der Liedersammlung 
von Weeber und Krauss. Theoretisches nebst Übungen. Gfrörer. 

10. Turnen, 2 St. Nach Kesslers Übungsbeispielen. Oberpräzeptor Heine. 


ll. Klasse. 


Klassenlehrer Oberpräzeptor Fischer. 


ı. Religion, 2 St., gemeinsam mit Kl. II. 

2. Deutsch, 2 St. Lesen aus dem (alten) Lesebuch II. Deklamieren, Satz- 
lehre, Diktate und Aufsätze. 

3. Latein, 10. St. Repetition und Erweiterung der unregelmässigen Formen- 
lehre. Satz- und Kasuslehre nach Landgraf. Übungsbuch von Herzog, Ill. Teil. 
Lhomond I-XX. Hebdomadarien und Prolokos. 

4. Französisch, 4 St. Formenlehre nach der Elementargrammatik von Plötz, 
bis Lektion 105. Wöchentliche Schul- und Hausarbeiten. Fischer (bzw. 022). 

5. Rechnen, im Winter 3, im Sommer 4 St. Repetition der Bruchlehre, 
Dreisatz und Vielsatz, Zins- und Prozent-, Gewinn- un& Verlust-, Rabatt- und Diskont- 
und Durchschnittrechnung. Nastold. 

6. Geschichte, 2 St. Griechische Geschichte vom Abschluss des pelopon- 
nesischen Krieges bis zu den Diadochenkämpfen; römische Geschichte von der 
Vertreibung der Könige bis zur Schlacht bei Aktium. Nastold. 

7. Geographie, ı St. Physikalische Geographie von Mitteleuropa und 
politische des deutschen Reichs. Deutsche Kolonien; die wichtigsten Verkehrs- 
und Handelswege, nach dem Leitfaden von Pütz-Behr. Kieninger. 

8. Naturgeschichte, 2 St. Im Winter Anthropologie nach Rebmann; 
Zoologie nach dem Lehrbuch von Schmeil. Im Sommer Botanik: unsere Nutz- 
und Handelsgewächse. Funck und Reiff (Joas). 

9. Schönschreiben, ı St. Lateinische und griechische Schrift nach Hartmann. 


10. Freihandzeichnen, 2 St. Elementare Stufe nach eigenem Lehrbuch: 
Natur- und Gedächtniszeichnen, verbunden mit Skizzier- und Pinselübungen. 
Professor Huberich. 
ır. Singen, 2 St. Zwei- und dreistimmige Gesänge aus der Liedersammlung 


von Weeber und Krauss. Theoretisches nebst Übungen. Klasse II kombiniert 
mit Klasse IV. Gfrörer. 
12. Turnen, 2 St. Nach Kesslers Übungsbeispielen. Heine. 


IV. Klasse. 


Klassenlehrer Oberpräzeptor Heine. 


ı. Religion, 2 St. a) katholische, gemeinsam mit Kl. V. Diözesankatechis- 
mus, I. und IV. Hauptstück unter Beiziehung (Repetition) des Stoffs aus dem II. und 
II. Hauptstück. Kirchenjahr. Gebete und Messliturgie. Feiel (bzw. Kaplan 
Eberhard und Präfekt Benz). 

b) evangelische, gemeinsam mit Kl. V. Bibelkunde. Neues Testament, die 
vorgeschriebenen Abschnitte. Memorieren, Sprüche, Lieder, Katechismus nach 
Vorschrift. Stadtvikar Kappus, Stadtpfarrer Sandberger. 


2. Deutsch, 2 St. Lesen und Deklamieren. Diktate und Aufsätze. 


3. Latein, ı0o St. Repetition und Erweiterung der Kasuslehre und Syntax 
nach Landgraf. Kompositionsübungen nach Herzog IV. Caes. bell. Gall. I und II 
(teilweise). Prolokos und Hebdomadarien. 

4. Griechisch, 7 St. Formenlehre bis zu den Verben auf wu. Grammatik 
von Gerth; Übungsbuch von Grunsky. Hebdomadarien und Prolokos. 

5. Französisch, 2 St. Repetition der regelmässigen und Einübung der 
unregelmässigen Formenlehre nach Plötz-Kares, mit dem entsprechenden Übungs- 
stoff. Schul- und Hausarbeiten. Nastold. | 

6. Geschichte, ı!, St. Römische Kaisergeschichte und deutsche Ge- 
schichte des Mittelalters nach Welter. 

7. Geographie, ı'/ St. Die ausserdeutschen Staaten von Europa nach 
Pütz-Behr. 

8. Arithmetik und Geometrie: a) Arithmetik, 2 St. Wiederholung der 
Bruchrechnung mit Textaufgaben; Teilungsrechnung, Gesellschafts- und Mischungs- 
rechnung; Schuldscheine und Obligationen; zusammengesetzte Schlussrechnung. 

b) Geometrie, 1 St. Lehre von den Linien und Winkeln, Kongruenz der 
Dreiecke nach Mahlers Leitfaden. Funck und Reiff (Nöth). i 

9. Freihandzeichnen, 2 St. Fortsetzung der Übungen von Klasse III, 
elementares Freihandzeichnen, I. Stufe. Huberich. 

10. Singen, 2 St. Siehe bei Klasse III. 

ır. Turnen, 2 St. Nach den Übungsbeispielen von Kessler. Heine. 


V. Klasse. 


Klassenlehrer Professor Gfrörer. 


ı. Religion, 2 St., gemeinsam mit Kl. IV. 

2. Deutsch, 2 St. Lesen aus dem Lesebuch III. Deklamieren. 10 Aufsätze. 
Grammatisches nach Lyon. 

3. Latein, ıo St. a) Exposition: Caesar bell. Gall. II und III (nach Fügner), 
Jordan-Graf, ausgewählte Stücke aus Cicero (mit Auswahl). Anthologie von Märklin 
und Erbe (mit Auswahl). — b) Komposition: Herzog, Übungsbuch V, die meisten 
Stücke von ı bis 142. Repetition, bzw, Erweiterung der Satzlehre und des sti- 
listischen Anhangs der Grammatik von Landgraf; gelegentlich auch Repetitionen 
aus der Kasuslehre. Jede Woche Proloko; jede zweite Woche Hebdomadar. 

4. Griechisch, 7 St. Grammatik von Gerth: Verba auf w., unregelmässige 
Verba, Kasuslehre, Präpositionen. Satzlehre nach Grunskys Übungsbuch für 
Klasse V. Komposition: Übungen aus Grunskys Übungsbuch. Jede Woche Pro- 
loko, jede zweite Woche Hebdomadar. Exponieren aus Grunskys Übungsbuch und 
Grunskys Lesebuch I. 

5. Französisch, 2 St. Repetition der unregelmässigen Zeitwörter. Ein- 
teilung der Zeitwörter und Gebrauch der Hilfsverben. Artikel, Hauptwort, Eigen- 
schaftswort, Umstandswort, Zahlwort und Fürwort; Wortstellung nach Plötz-Kares. 
Schul- und Hausarbeiten. Fischer. 

6. Geschichte, ı'/; St. Deutsche Geschichte von der Reformation bis 
1870. Preussische Vorgeschichte. 

7. Geographie, ı'/, St. Die aussereuropäischen Erdteile. 

8. Mathematik: a) Algebra, I! St. Die 4 Spezies mit Buchstaben. 
Gleichungen des ı. Grads mit einer Unbekannten; leichtere Textaufgaben nach 
Mahlers Leitfaden; Bardey II—-IX, XX und XXII mit Auswahl; Heis und Baur. 

b) Geometrie, 1! St. Wiederholung des Pensums der Klasse IV. Das 
Parallelogramm. Dreiecks- und Viereckskonstruktionen nach Spieker II—V. 

Funck und Reiff (Nöth). 

9. Freihandzeichnen, 2 St. Perspektivisches Freihandzeichnen, Skizzier- 
und Pinselübungen. Huberich. 

ı0. Turnen, 2 St. Kessler, 4. Stufe. Turnspiele. Kieninger. 


VI. Klasse. 


Klassenlehrer Professor Dr. Malzacher. 


ı. Religion, 2 St. a) katholische (bis 6. Okt. kombiniert mit KISVIE,#Drehen 
Lehrbuch der kathol. Religion, I$& 1-46 und 50 f.; ausserdem im N. T. (Ausgabe 
von Dr. P. Beda Grundl, ©. S. B.) gelesen und erklärt Apostelgeschichte cp. I—7° 


a 


Prof. Stützle, später Präfekt Wilhelm, dann Kapl. Götz; schliesslich wieder 
Stützie. 

b) evangelische, gemeinsam mit Kl. VIL-IX. Glaubens- und Sittenlehre. 
Stadtvikar Kappus, Stadtpfarrer Sandberger. 

0. Deutsch, 2 St. Poetik: Dichtungsarten,; einfache Verse. Aufsatzlehre 
mit besonderer Berücksichtigung des Aufbaus und der Gliederung. 9 Aufsätze. 
Stil- und Dispositionsübungen. Lektüre: Ausgewählte Balladen von Goethe und 
Schiller. Schiller: Jungfrau von Orleans. Körner: Zriny. Deklamationsübungen. Feiel. 

3. Latein, 8 St. a) Prosalektüre: Livius XXI (ganz) und XXII (mit Auswahl). 
b) Dichterlektüre: Ovid. carm. sel. von Grysar. c) Mündliche und schriftliche 
Kompositionsübungen. Malzacher und Stützle. 

4. Griechisch, 7 St. a) Prosalektüre: Xenoph. Anab. I, II, IH (letzteres 
Buch teilweise). b) Dichterlektüre: Hom. Odyssee I—IV einschl. c) Schriftliche 
und mündliche Kompositionsübungen, bzw. Besprechung der schriftlichen Arbeiten. 
Repetition der Grammatik (Formenlehre und Syntax), Erweiterung des gram- 
matischen Unterrichts. Malzacher und Feiel. 

5. Französisch, 3 St. a) Lektüre: Plötz, Lectures choisies, Sect. I und II 
mit Auswahl. b) Grammatik: Lehre vom Zeitwort, nach Plötz-Kares, mit dem 
entsprechenden Übungsstoff. c) Korrektur: Alle 14 Tage eine Klassen- oder Haus- 
arbeit. Fischer. 

6. Hebräisch (fakult.), 3 St. (eine gemeinsam mit Kl. VID. Formenlehre, 
I. Teil nach Baltzers Schulgrammatik bis zum Verbum mit Suffixen ausschliesslich 
(Sı—64 mit Auslassungen); Baltzers Übungsbuch $ ı—29, wieder mit Auslassungen; 
Korrektur der 28 schriftlichen Arbeiten. Sturzle 

„. Englisch (fak.), 2 St. Lehr- und Lesebuch von Plate-Kares, I. Teil. 

Funck und Reift. 

8. Geschichte, 2 St. Griechische Geschichte. Römische Geschichte bis 
zu den makedonischen Kriegen. Malzacher, Wilhelm, Rektor Dreher, Benz 

und Nastold. 

9. Geographie, 2 St. (im Sommer). Allgemeine Erdkunde nach Pütz-Behr. 

Feiel 

10. Mathematik, 4 St. a) Algebra 2 St. Erweiterung des Pensums der 
Kl. V; Potenzen mit positiven und negativen Gleichungen des 1. Grads mit einer 
und mehr Unbekannten. Bardey VI—XII, XxX, XXI u. XX1V) erstegal zweite 
Stufe. Allgemeine Übungsbeispiele aus Heis und Baur. b) Geometrie, 2 St. Wieder- 
holung des Pensums der Kl. V, Kreislehre, reguläre Polygone, Vergleichung gerad- 
linig begrenzter Figuren. Spieker V—VIU. Funck und Reiff (Schweitzen). 

Ir. Chemie, 2 St. Anorganische Experimentalchemie. Funck und keite 

12. Freihandzeichnen (fakult.), 2 St. (Gemeinsam für die Klassen VI-R). 
Schattierübungen; Zeichnen, Malen und Skizzieren nach der Natur und nach ge- 
eigneten Objekten; Landschafts-, Tier- und Kopfzeichnen; Aquarellmalen. Huberich- 

13. Turnen, }27st. PKessier,s5: Stufe. Turnspielee Kieninger. 
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VIl. Klasse. 


Klassenlehrer Professor Dr. Hiemer. 


ı. Religion, 2 St. a) kathol. (bis 6. Oktob. kombiniert mit Kl. VI) Dreher 
I 1-5; Schluss der Kirchengeschichte (nach Dreher IV 57 f., 60— 72); dann Dreher 
I 5—46 und 5ı (Göttlichkeit des Christentums); im N. T. (Ausgabe von Dr. P. Beda 
Grundl) gelesen und erklärt Johannesev. Kap. I—9. Stützle (s Kl. W. 
Daevangel., s. Klo VI 


2. Deutseh, 2 St. Nibelungenlied, Kudrunlied mit Auswahl. Deklamations- 
übungen, Aufsätze. Hiemer. 


3. Latein, 8 St. a) Prosalektüre 4 St. Sall. Cat., Cic. in Verr. V. b) Dichter- 
lektüre 2 St. Vergil, Aeneis, 1. II. c) Mündliche Kompositionsübungen, bzw. Be- 
sprechung der wöchentlichen schriftlichen Arbeiten (abwechselnd Proloko und 
Hebdomadar). Hiemer. 

4. Griechisch, 7 St. a) Exposition 5 St. Lysias or. VI, XXIV. — Herodot, 
Auswahl von Harder VII. — Homer, Odyssee VI—XXII mit Auswahl. b) Kom- 
position und Grammatik 2 St. Mündliche und schriftliche Übersetzungsübungen 
aus Drücks Übungsbuch. Lehre vom Infinitiv, Partizip und den Negationen. Re- 
petition der Satzlehre. Hiemer. . 

5. Französisch, 3 St. a) Lektüre: Plötz, Lectures choisies, Section III—VI 
mit Auswahl. b) Grammatik: Lehre vom Partizip, Artikel und Eigenschaftswort, 
nach Plötz-Kares. c) Korrektur: Alle ı4 Tage eine Klassen- oder Hausarbeit. 

Kischer, 

6. Hebräisch (fakult.), 3 St. (eine mit Kl. VD. Formenlehre, II. Teil, aus- 
genommen die Zahlwörter, nach Baltzers Grammatik ($ 07—82) mit Benützung des 
Baltzer’schen Übungsbuches ($ 30—41) mit verschiedenen Auslassungen; Korrektur 
der 29 schriftlichen Arbeiten (zur Hälfte in der Klasse gefertigt). Stützle. 

7. Englisch, s. Kl. VI. 

8. Geschichte, 2 St. Römische Geschichte von Sullas Tod bis 470 n. Chr. 
Geschichte des Mittelalters bis 1347. Feiel und Wilhelm. 

9. Mathematik, 4 St. a) Algebra 2 St. Wurzeln, Potenzen mit ge- 
brochenen Exponenten, imaginäre Grössen, Logarithmen; quadratische Gleichungen 
mit einer und zwei Unbekannten; schwierigere lineare Textgleichungen, bes. Be- 
wegungsaufgaben, im Anschluss an Bardeys Aufgabensammlung. b) Geometrie, 
2 St. Proportionalität und Ähnlichkeit, Berechnung von Strecken und Flächen, 
einschl. des Kreises, im Anschluss an Spieker. Prof. Schneider (Benz). 

ı0. Physik, 2 St. Elemente der Mechanik; Magnetismus und Elektrizität; 
Wärme. Schneider. 

ıı. Geographie, 2 St. Europa, Amerika, Asien. Funck, Reiff, (Beiel), 
Schneider, Benz. 


Bo 


12. Freihandzeichnen (fakult.), s. Kl. VI. 
13. Singen, I St. für die kombinierten Klassen VN—IX. Einstimmige volks- 
tümliche Lieder. Vierstimmige Gesänge für Männerchor und für gemischten Chor. 
Gfrörer. 


14. Turnen, 2 St. Kessler, 6. Stufe. Turnspiele. Kıeningay 


VIll. Klasse. 


Klassenlehrer Professor Miller. 


ı. Religion, 2 St. a) kathol. (gemeinsam mit Kl. IX): Glaubenslehre, 
I. Teil, nach Dreher, Lehrbuch der kathol. Religion, I. $ ı—61 (bis zur hl. Eu- 
charistie einschl.) Stützle. b) evangel. s. Kl. VI. 

2. Deutsch, 3 St. Literaturgeschichte bis Wieland (ausschl.) mit Leseproben. 
Deklamationsübungen. Aufsätze. Malzacher und Feiel. 

3. Latein, 8 St. a) Prosalektüre 4 St. Cicero, disput. Tuscul. I und’ 
b) Mündliche Kompositionsübungen und Exzeptionen, Korrektur der wöchentlich 
abwechselnden Schul- und Hausarbeiten, worunter durchschnittlich im Monate 
ı Exposition in der Klasse, 2 St. Miller. c) Dichterlektüre 2 St. Horaz, Oden 
I—III und Epoden mit Auswahl. Hiemer. 

4. Griechisch, 6 St. a) Prosalektüre: Platons Apologie, Demosthenes’ I. 
Philippische Rede; b) Dichterlektüre: Homers Ilias I-XVI mit Auswahl, Euripides’ 
Iphisemie bei den „lauriern, Ic) monatlich 2 schriftliche Arbeiten, abwechselnd 
Kompositionen (über Haus) und Expositionen (in der Klasse); mündliche Kompo- 
sitionsübungen und Exzeptionen. Miller. 

5. Französisch, 2 St. a) Lektüre aus Hölders Handbuch der französischen 
Literatur, XV. Jahrh., 1 St. b) Grammatische Wiederholungen nach Ehrhart- 
Planck, Kompositionen und Diktate in vierzehntägigen schriftlichen Arbeiten, I St. 

Schneider‘ ‚(Fis@her, 

6. Hebräisch (fak.), 2 St. (gemeinsam mit Kl. IX). a) Lektüre: Baltzer’sches 
Übungsbuch 8 42 u. 51; Genesis I—3; 22, 1-19; 41—46, 1-7; Judic. 2—3, 15; I. Reg. 
ı2 f. b) Repetition der Formenlehre und der wichtigeren syntaktischen Regeln 
mit Censur der im ganzen 16 schriftlichen Arbeiten (hauptsächlich Expositionen 
und Diktate, zum Teil mit Formenskriptionen). Stützle. 

7. Englisch, 2 St. Lehr- und Lesebuch von Plate-Kares, II. Teil. Lektüre: 
Julius Caesar von Shakespeare. Funck und Reiff. 

8. Geschichte, 2 St. a) Geschichte des deutschen Volkes im Mittelalter 
von der Zeit Karls IV. an. b) Geschichte der neueren Zeit vom Anfang des I6. 
bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts, beides im Anschluss an das Lehrbuch von 
Stein.. Rektor Dreher. 


i 
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g. Mathematik, 4 St. a) Algebra I St. Quadratische Gleichungen mit 
zwei und mehr Unbekannten, Exponentialgleichungen ersten und zweiten Grades; 
b) Geometrie ı St. Repetitionen und schwierigere Aufgaben, besonders aus 
dem Kapitel der Ahnlichkeit; c) Trigonometrie und Stereometrie 2 St. 
Ebene Trigonomertrie mit zahlreichen Anwendungen. — Gerade und Ebenen. Ober- 
flächenberechnung. (Lehrbücher: Bardey, Spieker, Kommerell-Hauck). 

Schneider (Schweitzer). 
ıo. Physik, 2 St. Schwierigere Kapitel aus der Mechanik (Zentralbewegung, 
Pendel, schiefer Wurf etc.), Akustik, Optik. Schneider (Reiff). 
ıı. Freihandzeichnen, s. Kl. VI. 
ı2. Singen, s. Kl. VII. 


13. Turnen, 2 St. Kessler, 7. Stufe. Turnspiele. Kieninger. 


IX. Klasse. 


Klassenlehrer Professor Stützle. 


ı. Religion, 2 St. a) kathol., gemeinsam mit Kl. VII. b) evangel., s. KISVE 

2. Deutsch, 3 St. Übersicht über die Entwicklung der deutschen Literatur 
von Lessing bis Goethes Tod mit eingehender Behandlung von Lessing und 
Goethe. Vortragsübungen. Aufsätze. Miller. 

3. Latein, 7 St. a) Lektüre: Tacitus, Germania (I—27) und Annalen II 
(von cap. 4T an) und III (bis cap. 20); Horaz I Sat. I, 4, Or om Tuner BEDIST 
2, 7, 10, 16; II Epist. 2. b) Schriftliche (wöchentliche) Haus- oder Schularbeiten. 

Drcher. 

4. Griechisch, 6 St. ı) Lektüre (c. 4'r St) a) Prosa: Demosthenes, 
Kranzrede 8 1-59 und I39— 150; Plato, Gorgias, cp. 1-49; b) Poesie: Homer, 
Ilias XVII, XIX u. XXII (Ausgabe von A. Th. Christ); Sophokles, Philoktet (Ausg 
von Wecklein). 2) Censur der 23 schriftlichen Arbeiten — meist Expositionen, 
etwa zur Hälfte in der Klasse gefertigt. — Behandlung wichtigerer Abschnitte aus 
den griechischen Altertümern nach Maisch-Pohlhammer. Stützie 

5. Französisch, 2 St. a) Lektüre aus Hölders Handbuch der französischen 
Literatur, XVII. und XIX. Jahrh., ı St.; b) grammatische Wiederholungen nach 
Ehrhart-Planck, Kompositionen und Diktate in vierzehntägigen Arbeiten, I St. 

Schneider (Fischer). 
6. Hebräisch, s. Kl. VII. 
7.-Englisch, s. Kl. VI. 


8. Geschichte, 2 St. Geschichte der Neuzeit vom Anfang des 18. Jahr- 
hunderts bis zum Jahr 1871 (im Anschluss an den Grundriss von Pütz). Dreher. 


ee 


9. Mathematik, 4 St. a) Algebra I St. Arithmetische und geometrische 
Reihen erster Ordnung, Zinseszins- und Rentenrechnung, Repetitionen und Übungen 
aus dem ganzen Gebiet der elementaren Algebra ; b) Geometrie und Tri- 
gonometrie I St., vermischte Übungen; c) Stereometrie I St. Oberflächen- 
und Inhaltsberechnung, vermischte Übungen. d) Mathematische Geographie I St. 
Grundlehren mit elementaren Berechnungen nach Martus. Schneider (Reiff). 

10. Mineralogie und Geognosie, 2 St. Lehre von den Mineralien und 
Gesteinen und den Kristallformen. Funck und Reiff. 

ır. Philosophische Propädeutik, 2 St. Psychologie und Logik (zum Teil 
im Anschluss an den Grundriss von Elsenhans). Miller. 


12. Freihandzeichnen, s. Kl. VI-VM. 
73.4Singen,s.'Kl. VI 


14. Turnen, 2 St:, gemeinsam mit Klasse VII. Kessler, 8. Stufe Turn- 
spiele. Kieninger. 


Verzeichnis der im Unterricht gebrauchten Bücher. 


. Religion: a) Katholische: Katechismus für das Bistum Rottenburg; 
Bi a Geschichte von Schuster-Mey; Religionsbüchlein von Mey; Religionshand- 
buch von Dreher (an den Klassen VI—IX); b) evangelische: Spruch- und Lieder- 
buch: Katechismus; Freihofer, Biblische Geschichte (Vorklasse und Klasse I—III); 
Bibel (Kl. IV und V); Reformationsgeschichte von Disselhoff; Christliche Kirchen- 
seschichte aus dem Kalwer Verlagsverein. 

2. Deutsch: Deutsches Lesebuch für die Latein- und Realschulen Württem- 
bergs; (amtlich festgestelltes) Regeln- und Wörterverzeichnis; Handbuch der deut- 
schen Sprache von O. Lyon (in den unteren und mittleren Klassen); Abriss der 
- Poetik und Aufsatzlehre von Buschmann (in Kl. VI); Geschichte der deutschen 
Nationalliteratur von Kluge; Lesebuch von elänbüie- Hoch Nibelungenlied (aus 
der Sammlung Göschen); Lessings, Goethes und Schillers Gedichte (Textausgaben). 

3. Lateinisch: Grammatik von Landgraf (von Kl. III—IX); Übungsbücher 
von S. Herzog; Lhomond; Auswahl aus Cicero von Jordan-Graf; Anthologia Latina 
von Märklin und Erbe; Livius, XXI und XXII (Ausgabe von Luterbacher); Ovid, 
carm. sel. von Grysar; röm. Altertumskunde von L. Bloch (in Kl. VI-IX); Text- 
ausgaben der römischen Klassiker. 

4. Griechisch: Grammatik von Gerth (von Kl. IV—IX); Übungsbuch von 
Grunsky I und Il (für die Komposition); Lesebuch von Grunsky I (für die Exposition) ; 
Graf, unregelmässige Verben; Übungsbuch von Drück; griechische Altertumskunde 
von Maisch-Pohlhammer (in Kl. VI-IX); Textausgaben der griechischen Klassiker. 
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5. Französisch: Elementargrammatik von Plötz (in Kl. III); Sprachlehre 
und Übungsbuch von Plötz-Kares; Französische Syntax von Ehrhart-Planck; Lectures 
choisies von Plötz; Handbuch der älteren und neueren französischen Literatur 
von Hölder. 

6. Hebräisch: Grammatik und Übungsbuch von Baltzer. 

7. Englisch: Lehr- und Lesebuch von Plate-Kares. 

8. Geschichte: Auszug aus Welters Lehrbuch der Weltgeschichte 
(Kl. II-V); Lehrbuch der Geschichte von H. K. Stein (in den Klassen VI, VH 
und VII, künftig auch in Kl. IX); Pütz, Grundriss der Geographie und Geschichte 
(in Kl. IX); Putzger, Histor. Atlas; Luckenbach, Abbildungen zur alten Geschichte 
(Anschaffung den Schülern freigestellt). 

9. Geographie: Streich, Illustr. Geographie von Württemberg; Pütz- 
Behr, Geographischer Leitfaden; Pütz, Lehrbuch der vergleichenden Erdbe- 
schreibung; Diercke-Gäbler, Schulatlas; Martus, Mathemat. Geographie. 

10. Rechnen und Mathematik: a) Rechnen: Schmidt-Grüninger, Übungs- 
buch für den Rechenunterricht; Stockmayer, Aufgabensammlung, Bändchen I—5; 
b) Mathematik: «) Algebra: Mahler, Leitfaden; Bardey, Aufgabensammlung;; £) Geo- 
metrie: Spieker, Lehrbuch der ebenen Geometrie; 7) Stereometrie: Kommerell- 
Hauck, Lehrbuch der Stereometrie; Gauss, Logarithmen. 

ı1. Naturwissenschaften: Lüben, Leitfaden der Naturgeschichte; Bail, 
Methodischer Leitfaden (Zoologie und Botanik); Rebmann, Anthropologie; Kleiber, 
Lehrbuch der Physik (Anschaffung den Schülern freigestellt). 

ı2. Philosphische Propädeutik: Elsenhans, Psychologie und Logik. 

13. Singen: Weeber und Krauss, Liedersammlung. 


Ellwangen, im August 1905. 


Königl. Rektorat: 


Dreher. 


a2 £ ie 
Ey 


vn 


